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Vorwort 
 

Der Bürgerverein Leutzsch besteht nunmehr seit dem Jahr 1994. Er hat sich in Laufe der 

Jahrzehnte als Teil der Zivilgesellschaft von Leutzsch etabliert und engagiert sich vielfältig in 

verschiedenen Bereichen. Einer dieser Bereiche ist die Aufarbeitung der Lokalgeschichte. Mit 

der Arbeit Blicke auf Leutzsch liegt nunmehr eine besondere Arbeit vor, die jedoch nicht rein 

chronologisch vorgeht. 

 

Sie zeigt die Gewordenheit von Siedlungstrukturen, erinnert an die ehemalige Industrie, ver-

sucht die Architektur verständlich zu machen und beschäftigt sich mit dem sozialen Wandel 

und damit mit den hier lebenden Menschen. Häufig befindet sich die Geschichte eines Ortes 

auf dem Friedhof. Welche Verbindungen zwischen den Gräbern und den Lebensleistungen 

sowie den Häusern der Verstorbenen lassen sich nachweisen? 

 

Der Ausgangspunkt des Projektes waren Spaziergänge mit alten Leutzscherinnen, Erzählun-

gen über das Leben und später teilstrukturierte Interviews. Heimat kann auch der Stadtteil 

einer Großstadt sein. 

 

Aus dem Projekt sind verschiedene Partnerschaften und weitere Initiativen hervorgegangen: 

 

- Gemeinsam mit dem Nachbarschaftshilfeverein e. V. (einer Initiative der Baugenos-

senschaft Leipzig zur Integration ihrer Mieterinnen und Mieter in ihr soziales Umfeld) 

veranstaltet der Bürgerverein Leutzsch seither Spaziergänge durch die alte Dorflage. 

Die Laurentius-Kirchgemeinde öffnet hier ihre Kirche für Besichtigungen und Erklä-

rungen. Ebenfalls gemeinsam mit dem Nachbarschaftshilfeverein e.V. werden Rund-

gänge im Villenviertel oder durch die Innenhöfe der schönen Wohnkomplexe ange-

boten. 

 

- Der Bürgerverein Leutzsch lädt gemeinsam mit dem Ev.-luth. Friedhofsverband 

Leipzig sowie der örtlichen Kirchgemeinde zu Führungen über den Friedhof Leutzsch 

ein.  

 

- Eine Veröffentlichung >Ein Spaziergang über den Friedhof Leutzsch< in gemeinsamer 

Herausgeberschaft von Bürgerverein, Kirchgemeinde und Friedhofsverband steht 

kurz vor dem Abschluss. 

 

- Andere Initiativen sind in Arbeit. 

 

Der Bürgerverein dankt sehr herzlich Herrn Dr. Horst Siegemund, der dieses Projekt initiierte 

und ehrenamtlich in schwieriger Corona-Zeit den gesamten Text verfertigte.  

 

Die Fotos stammen von Dr. Horst Siegemund, Dagmar Vorpahl, Dolly Seifert und Helmut 

Mack. 

 

Herr Michael Pahle, Vorsitzender des Vorstandes der St. Laurentius Kirchgemeinde Leutzsch, 

öffnete das Kirchenarchiv für Recherchen. 
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Ohne die Zuarbeit von Herrn Joachim Flemming, dem Enkel von Hermann Franz Flemming, 

wäre vieles nicht möglich gewesen. Er stellte Dokumente und Fotos aus dem Familienarchiv 

zur Verfügung. 

 

Sehr hilfreich war die Unterstützung von Frau Ulrike Baumecker, der Stadtbezirkskonserva-

torin der Stadt Leipzig für Leutzsch. 

 

Ganz besonders dankt der Bürgerverein Frau Isabel Viehweg von der Friedhofsverwaltung 

Leutzsch für ihre wertvolle Mitarbeit. Zu reden ist hier nicht nur vom Friedhofsarchiv, son-

dern vor allem von der Vermittlung von Kontakten zu alten Leutzscher Familien. 

 

Die Arbeit Blicke auf Leutzsch ist nicht zeitlich geordnet, sondern betrachtet verschiedene 

Aspekte des Lebens in Leutzsch und ist darum offen für Erweiterungen. Denkbar wären hier 

Themen wie >Sport in Leutzsch<, >Kunst in Leutzsch<, >Gärten in Leutzsch< oder >frühkindli-

che Erziehung und Schulen in Leutzsch< usw. Auch konstruktive Kritik ist willkommen. Der 

Bürgerverein lädt herzlich zur Mitarbeit am Fortgang des Projektes ein, hoffentlich ohne Be-

schränkungen durch Corona.  

 

Am 1. Januar 1922 wurde die bis dahin unabhängige Gemeinde Leutzsch nach langen Ver-

handlungen ein Teil der Stadt Leipzig. Hundert Jahre sind seither vergangen, in denen sich 

das Bild des Stadtteils immer wieder sehr verändert hat. Die Studie des Bürgervereins ver-

sucht, die unterschiedlichen Entwicklungen einzufangen. Leutzsch ist ein sehr lebenswerter 

Stadtteil, der es verdient bekannt gemacht zu werden. 

 

 
Christine Burger 

 

Vorsitzende des Bürgervereins Leutzsch e. V.   

 

Januar 2022 
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Einleitung 
 

I 

 

Am 1. Januar 1922 wurde die bis dahin unabhängige Gemeinde Leutzsch ein Teil von Leipzig. 

Diesem Schritt gingen jahrzehntelange Verhandlungen voraus. Die Eingemeindung wurde 

damals auch als >Einverleibung< heftig diskutiert. Das im Jahre 2022 anstehende Jubiläum ist 

durchaus ein Anlass für die folgenden Ausführungen.  

 

Die Dinge auf dieser Welt bewegen sich in den Dimensionen von Raum und Zeit. Der Raum 

ist in unserem Zusammenhang der Leipziger Stadtteil Leutzsch, die Zeit sind ungefähr die 

letzten 120 Jahre, als sich Leutzsch zu einer industriell geprägten Gemeinde entwickelte und 

heute, nach über dreißig Jahren deutscher Einheit ein soziales Mischgebiet ist. Was dem Le-

ser bzw. der Leserin geboten wird ist keine Chronik, die Einzelereignisse wiedergibt. Es geht 

nicht um eine Abfolge von Geschehnissen sondern darum, Verständnis zu wecken für Struk-

turen und gleichzeitig für die hier lebenden Menschen. Vielleicht sollte man von einem Por-

trait sprechen. 

 

Monika Kirst hat zwei sehr lesenswerte Bücher geschrieben, welche persönliche Erinnerun-

gen darstellen, kleine Gemälde von Begebenheiten, voller Liebe gezeichnete Berichte über 

das Leben der Menschen hier. Es fehlt auch nicht an Politik der Vergangenheit und der Ge-

genwart 3 und alles ist gesättigt mit Bildern und belegt mir Dokumenten und Gesprächen 

mit Zeitzeugen. So etwas ist nur leistbar, wenn man sein Leben hier verbracht hat.  

 

Im Mai 2021 erschien das Buch von Sabine Knopf >Spaziergänge durch Leutzsch< im Verlag 

Lehmstedt. Frau Knopf ist eine ausgewiesene und bekannte Historikerin zur Leipziger Ge-

schichte. Man merkt an jeder Stelle, dass sie sehr qualifiziert mit Quellen umgegangen ist. 

Die vorliegende Arbeit hat auch von ihrer Studie sehr profitiert. 

 

Wer neu nach Leutzsch kommt der erkennt vielleicht, dass der Stadtteil aus sechs Teilen be-

steht, die zusammengenommen ein recht vielfältiges Gebiet von Leipzig darstellen. Die sechs 

Aspekte, unter denen man sich einem Verständnis von Leutzsch nähern kann, sind: 
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- Die alte Ortslage, welche noch heute durch die Laurentiuskirche markiert wird sowie 

durch einige wenige Straßenzüge und Gebäude sowie einen Park, der nicht immer 

ein Park war. 

- Die ehemaligen Industriebetriebe von Leutzsch. Aber ähnlich wie die großen Namen 

des Leipziger Bürgertums nicht mehr im Villenviertel wohnen, so existieren die meis-

ten Betriebe des Industriezeitalters nicht mehr. Oft kann man nur noch Parkplätze, 

Supermärkte und Brachflächen zeigen. Wir beschränken uns im Wesentlichen auf 

wenige namhafte Firmen, welche die Industrialisierung des ehemaligen Dorfes voran-

getrieben haben. 

- Der Mietwohnungsbau zu Beginn des 20. Jahrhunderts für die wachsende (Arbei-

ter)Bevölkerung Leipzigs, als man das Wort Auto noch nicht kannte und darum heute 

Parkplätze fehlen, aber viele Häuserfassaden verblüffend vielfältig und qualitätsvoll 

gestaltet worden sind. Auch gibt es ausgedehnte und interessante Beispiele des kom-

munalen und des genossenschaftlichen Wohnungsbaus.  

- Ein schönes Villenviertel, in welchem sich seit Ende des 19. Jahrhunderts und Anfang 

des 20. Jahrhunderts reiche Kaufleute und einige Künstler niederließen. Wer waren 

die Unternehmer, die derartige Häuser erbauen ließen? Welche Art von Kapitalismus 

ermöglichte es, dass man sich diese Villen leisten konnte? - Nach 1945 verloren sie 

ihre Bedeutung als Ausdruck von gesellschaftlichen Herrschaftsverhältnissen. 

- Wo Arbeiter wohnten, da plante man Kleingartenanlagen. Die ausgedehnten Schre-

bergartenvereine von Leutzsch mit ihren Gartenrestaurants sind zweifellos ein be-

sonderes Charakteristikum des Stadtteils und machen den Ortsteil ganz besonders 

lebenswert. 

- Der Auwald. Er hat einen hohen Freizeitwert und macht einen bedeutenden Anteil 

von Leutzsch aus. Allerdings ist sein ökologisches Gleichgewicht bedroht. 

 

Schließlich und endlich findet man die Geschichte einer Stadt auf den Friedhöfen. Das wäre 

dann eigentlich der siebte Aspekt. Hier werden uns einige Persönlichkeiten wiederbegegnen, 

deren Lebensleistungen ein Gegenstand der vorliegenden Arbeit sind.  

 

II 

 

Am Beginn des 20. Jahrhunderts war Leipzig das, was man 

heute eine >Boomtown< nennt. Die Stadt war ein Verkehrs-

knotenpunkt, der Übergang von der Waren- zur Mustermesse 

war gut gelungen, Leipzig war Hauptstadt der Buchproduk-

tion und des Buchhandels, die Stadt war ein Zentrum des Ma-

schinenbaus, auch Zentrum des Musikautomatenbaus,1 rie-

sige Textilbetriebe hatten hier ihren Sitz, und schließlich war 

Leipzig ein im Weltmaßstab herausragender Ort der Pelzver-

arbeitung und des Pelzhandels (Rauchwarenindustrie). Das 

kulturelle Leben war reich, die Klassengesellschaft ausge-

prägt, Leipzig war Kraftort der Arbeiterbewegung und Sitz ei-

nes reichen Bürgertums. 

 

 

 
1 Siehe hierzu sehr informativ Birgit Heise: Leipzig als Zentrum des Musikautomatenbaus von 1880 bis 1930. 

Altenburg 2018 (Kamprad). 

Das Rathaus von 1904, Ausdruck der Expansion 

der Gemeinde und des Selbstbewusstseins. 
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Alles dies schlug sich im Stadtbild nieder, d. h. in der Siedlungs- und Baugeschichte. Die um-

liegenden Dörfer boten den Raum für den Flächenbedarf der aufstrebenden Industrie, für 

Arbeiterwohnungen, aber auch für beeindruckende Unternehmervillen im Grünen. Die histo-

rische Phase, in der Leutzsch als ein durch Industrie gekennzeichnetes Gebiet bezeichnet 

werden konnte, dauerte ziemlich genau hundert Jahre. Sie begann Ende des 19. Jahrhun-

derts mit der Ansiedlung der Fabrik für Klaviermechaniken H. F. Flemming und erreichte ih-

ren Höhepunkt in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Auf diese Zeit gehen auch 

eine gewisse Nostalgie und ein Mythos der Industriekultur zurück, mit denen Firmen wie 

Blüthner oder die Investoren der Wohnungen im Objekt der Fabrik für Lacke und Farben 

Springer & Möller gerne arbeiten. Die Firma Flemming lebt noch durch den Straßennamen 

fort; der Name Körting & Mathiesen ist schon während der DDR-Zeit in Vergessenheit gera-

ten, wenn man nicht die Mathiesenstraße vor Augen hatte.  

 

Wirtschaft und Erinnerung sind ein interessantes Feld der Geschichtsschreibung, denn Fir-

men berufen sich auf ihre Tradition, und das kollektive Gedächtnis bewahrt sich ein be-

stimmtes Verständnis von Industriekultur.2 Diese Industriekultur durchlief nach 1945 einen 

enormen Wandel, nämlich vom Kapitalismus zum Volkseigentum. Leutzsch war ein herausra-

gendes Beispiel für die Arbeitsgesellschaft der DDR. Nach 1990 hielt das betriebswirtschaftli-

che Denken des westdeutschen Kapitalismus Einzug in Leutzsch und führte zu einem Bruch 

mit der industriellen Tradition des Stadtteils. Zwei Sichtweisen ringen um Anerkennung: Ei-

nerseits die Erzählung von den qualifizierten Arbeitskräften, denen letztlich durch die bisher  

unbekannte Arbeitslosigkeit ihr Leben genommen wurde; andererseits die Erzählung von der 

systembedingten Ineffizienz der DDR-Wirtschaft. Es konnte so nicht mehr weitergehen.3 

 

 

 
2 Swen Steinberg / Michael Schäfer: Wirtschaft und Erinnerung. Umrisse und Aspekte eines Forschungs- und 

Praxisfeldes. In: Swen Steinberg / Michael Schäfer / Veronique Töpel (Hrsg.): Wirtschaft und Erinnerung. In-

dustrie und Handel zwischen Traditionalismus, Identitätsbildung und Musealisierung. Leipzig 2016 (Leipziger 
Universitätsverlag), S. 11 3 S. 29. 
3 Markus Böik: >Tradition< zwischen Ab-, Um- und Aufbruch. Über argumentative Traditionsbezüge beim post-

sozialistischen Wirtschaftsumbau durch die Treuhandanstalt. In: Steinberg / Schäfer / Töpel 2016, a.a.O., S. 157 

3  S. 175. 
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Über den sozialen Wandel in den vergangenen Jahrzehnten gibt es kaum schriftliche Quel-

len. Pro Leipzig hat sich hier 2009 hervorgetan, und natürlich findet die Politik der Stadt Aus-

druck in Erhaltungssatzungen und Entwicklungsplänen. Man kann die Menschen, die den 

Wandel erlebt haben, nur einfach erzählen lassen. Aus diesem Grunde wird versucht, die 

einzelnen Abschnitte durch Gespräche zu ergänzen. Auf diese Weise wird Geschichte auch 

ganz persönlich erlebbar.  

 

III 

 

Die Bevölkerungsanzahl im Ortsteil Leutzsch stieg von 2015 bis 2020 von 10.028 auf 10.452. 

Der Anteil der Männer ist etwas geringer als derjenige der Frauen. Die Zahl der Ausländer 

stieg in dieser Zeit von 513 auf 750; eine sprunghafte Zunahme ist hier nach 2016 zu ver-

zeichnen. Der Migrantenanteil liegt bei 11,7 % (Lindenau: 19,4%, Böhlitz-Ehrenberg 6,8 %). 

In einigen Straßen wohnen jedoch fast keine Migranten, was bedeutet, dass es zu einer sozi-

alen Trennung kommt. Das Durchschnittsalter ist über die Jahre nur leicht steigend und liegt 

bei 42,8 Jahren. In vielen örtlichen Bereichen gibt es keinerlei studentisches Leben.  

 

Im Jahre 2020 waren 5.358 Leutzscherinnen und Leutzscher ledig, 3.425 verheiratet, 907 ge-

schieden und 556 verwitwet. Die Anzahl der Einpersonenhaushalte ist von 51,5 Prozent auf 

54,1 Prozent gestiegen, das ist ein beachtlicher Zuwachs. Die Einwohnerdichte hat zugenom-

men von 2.229 auf 2.316 Personen pro Quadratkilometer. Sie ist aufgrund der vielen Grün-

flächen relativ gering.4  

 

Zum Vergleich:  

 

Allgemein ist die Bevölkerung von Leipzig gewachsen von 508.775 im Jahre 2010 auf 601.668 

in 2019. Damit ist Leutzsch relativ weniger stark gewachsen als Leipzig als Gesamtheit. Leutz-

sch hat ca. dreitausend Einwohner pro Quadratkilometer weniger als das benachbarte Altlin-

denau, wo die Einwohnerdichte 7.610 Pers. / pro qkm beträgt (Lindenau 8.953) aber auch 

fast eintausend Einwohner mehr als Böhlitz-Ehrenberg (Einwohnerdichte 1.174 Pers. / qkm). 

 

Interessant sind die Jugend- und die Altersquote. Erstere gibt die Zahl der Einwohner im Al-

ter von unter 15 Jahren zur Zahl der Einwohner im Alter von 15 bis unter 65 Jahren wieder. 

Sie beträgt in Leutzsch 20,6. Die Zahl der Einwohner im Alter von 65 Jahren und älter zur 

Zahl der Jüngeren beläuft sich auf 28,2. Dagegen ist in Altlindenau die Altenquote 11,9 

(Durchschnittsalter 35,7) und in Lindenau sogar nur 9,8 (Durchschnittsalter 34,8)! Böhlitz-

Ehrenberg ist mit einem Durchschnittsalter von 47,6 Jahren relativ alt; die Altenquote be-

trägt 42,3. 

 

Damit ist Leutzsch demografisch gesehen innerhalb des Gebietes Altwest ein Ortsteil des 

Übergangs. 

 

Interessanterweise geht dieser Charakter von Leutzsch 3 nämlich Übergang zu sein zwischen 

einem dicht besiedelten und dicht bebauten Lindenau und dem beinahe ländlichen Raum 3 

auf die Planungspolitik der Gemeinde zurück, als sie noch nicht Teil von Leipzig war. Die 

 
4 https://statistik.leipzig.de/statdist/index.aspx 
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Angst, durch die Erweiterung von Leipzig von Mietskasernen nach Berliner Vorbild bestimmt 

zu werden, prägte die Verhandlungen um die Eingemeindung.  

 

IV 

 

Die Gemeinde Leutzsch wurde mit Wirkung zum 1. Januar 1922 nach Leipzig eingemeindet.  

 

Zwischen 1890 und 1936 wurden 47 ehemals selbstständige Gemeinden und einige Rittergü-

ter nach Leipzig eingemeindet. Die nächste Eingemeindung war dann erst Hartmannsdorf im 

Jahre 1993. 5 Die Verhandlungen um den Anschluss an Leipzig zogen sich über mehrere Jahr-

zehnte hin. Sie begannen schon 1889, als Leutzsch noch ein kleiner Ort mit wenig Steuerauf-

kommen war. >Es stand vor einer unsicheren Entwicklung, als man bei der beginnenden in-

dustriellen Entwicklung nicht voraussehen konnte, ob man auch die finanziellen Mittel zu ei-

ner weiteren selbständigen Gestaltung der Verhältnisse aufbringen könnte.< 6 Aber Leutzsch 

entwickelte sich gut; das Steueraufkommen stieg von 69.700 Mark im Jahre 1901 auf 

279.640 Mark im Jahre 1913. Ein Ausdruck des Wohlstandes war auch das neu errichtete 

Rathaus. 

 

Innerhalb des Gemeinderates und unter den besitzenden Bürgern entstand eine jahrzehnte-

lange Diskussion um das Für und Wider einer Eingemeindung nach Leipzig. Es wurden Forde-

rungen erhoben und wieder zurückgenommen; Leipzig selbst setzte den Prozess einige Jahre 

aus. Schließlich unterbrach der Erste Weltkrieg die Verhandlungen. Aus einer Stellungnahme 

des Verfassungsausschusses des Gemeinderates von 1913, welche von Dr. Walther Flem-

ming (Sohn des Firmengründers) unterzeichnet ist, erfahren wir von einigen Interessenge-

gensätzen und von der Situation der Gemeinde. 

 

Demnach befürchtete der Gemeinderat das Entstehen eines urbanen Großraumes mit 

Mietskasernen, sozialen, gesundheitlichen und sittlichen Problemen und enormen Entfer-

nungen wie in London oder Berlin. Auch Argumente von heute gab es schon: Wenn man die 

Zentralisierung vorantreibt, was bleibt dann noch vom ländlichen Raum übrig? Wie kann 

man derartig große Städte verwalten? Es ging um Kostenübernahmen, Steuersätze, Anlieger-

gebühren, Infrastruktur, eine Hauptforderung war eine >hochwassersichere< Straßenverbin-

dung ins Zentrum einschließlich Straßenbahn. 

 

Der Gemeinde ging es gut. Im Jahre 1913 jedenfalls konnte der Verfassungsausschuss des 

Gemeinderates auf eine neue Wasserleitung verweisen, auf das neue Rathaus, die Feuer-

wehr, ein Gemeinde- und Armenhaus, das Volksbad, den Friedhof, die Straßenbeleuchtung, 

das gebührenfreie Straßenkehren, die Gemeindeschwester, den Gemeindepfleger, Stiftun-

gen, zahlreiche Schulen, eine Sparkasse und letztendlich einen Überschuss in der Gemeinde-

kasse.  

 

Besonders interessant ist ein Umstand, der das Erscheinungsbild von Leutzsch noch heute 

prägt: Die Gemeinde hatte Angst vor einer dichten Bebauung und einer Situation wie in Lin-

denau. Der Verfassungsausschuss war daher schon 1913 dankbar, dass in seinem Bezirk 

 
5 https://static.leipzig.de/fileadmin/mediendatenbank/leipzig-de/Stadt/02.1_Dez1_Allgemeine_Verwal-

tung/10.9_Stadtarchiv/Eingemeindungsdaten.pdf  
6 Leutzsch, seine Einverleibungsgeschichte nebst allgemeiner Kritik und Darlegung der finanziellen und sonsti-

gen Verhältnisse. Verfassungsausschuss des Gemeinderates (Walther Flemming) 1913. 
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bisher eine offene Bauweise gefördert wurde mit wenigen Stockwerken. Erwähnt wird deut-

lich die Trennung von Arbeiten und Wohnen sowie die Reservierung der grünen Aue für Vil-

lenbauten. Diese Struktur kennzeichnet Leutzsch noch heute. Pro Leipzig schrieb 2009 

hierzu: 

 

>Leutzsch rückte als Areal für Industrie- und Wohnbauten erst ins Blickfeld (für 

Leipzig), als die industriellen Möglichkeiten in Plagwitz und Lindenau weitge-

hend erschöpft waren (&). Die Auswirkungen früher Industrialisierung waren 

deshalb nicht in dem Maße spürbar wie in anderen Teilen Leipzigs. Eine solch 

enge Verzahnung zwischen Arbeiten und Wohnen wie in Plagwitz gab es nicht 

in Leutzsch. Industrie- und Wohnsiedlungen sind deutlich voneinander abge-

grenzt. Die Qualität des Wohnungsbaus war vielfach besser als in anderen 

Leipziger Stadtteilen mit hohem Industrieanteil.<7 

 

Vor dem Zweiten Weltkrieg war Leutzsch baulich vollständig in die Großstadt Leipzig inte-

griert. Das Straßennetz war ausgebaut und der Dorfkern war an den Rand der Siedlung ge-

rückt. Gleichwohl hat der nunmehrige Stadtteil eine gewisse Eigenart bewahrt. Diese vorzu-

stellen, ist eines der Anliegen der Arbeit. 

 

 
 

 

 

 

 

 
7 Pro Leipzig: Leutzsch. Eine historische und städtebauliche Studie. 2009. S. 35. 

Einen eigenen Blick auf Leutzsch hat die Künstlerin Katrin Kunert. 

Das Bild zeigt die ehemalige Fabrik Dietzold in der Franz-Flemming-

Straße von ihrem Atelierfenster aus gesehen. (Mischtechnik auf 

Leinwand, 60 x 80 cm, 2017, Privatbesitz) 
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Die meisten hier im Jahre 1911 aufgeführten Honoratioren der Gemeinde Leutzsch werden 

uns noch auf den folgenden Seiten begegnen, spätestens auf dem Friedhof. Beklagt wurde 

allerdings, dass die Herren selbst kaum aktiv Sport trieben. 
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1. Laurentius-Kirche 

2. Friedhof Leutzsch 

3. Kommunaler und ge-

nossenschaftl. Woh-

nungsbau  

4. Paul-Michael-Str. 

(ehem. Thorer-Str.) 

5. Mädler-Villa 

6. William-Zipperer-Str. 

7. Georg-Schwarz-Str.; 

Gemeindegrenze 

8. Körting & Mathiesen 

9. F. Flemming 

10. Springer & Möller 

11. KGV Prießnitz-Mor-

genröte 

12. KGV Weste 

13. KGV Dahlie 

14. KGV Weinberggärten 

15. KGV Schwylst 

16. KGV Leutzscher Aue 

17. Leutzscher Holz (An 

der Königseiche) 

18. Verschlossenes Holz 

19. Die Gottge 

 

1 

2 
3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 



&.. Die ehemalige Industrie in Leutzsch &.. 

 

 11 

Die ehemalige Industrie in Leutzsch 
 

Die Gießereien Edmund Becker (MEGU) und Max Jahn (GISAG) 

 

Entlang des Bogens, den die Eisenbahn um Leutzsch schlägt, entstand im letzten Viertel des 

19. Jahrhunderts ein Industriegürtel. Ein Fachbuch beschreibt, wie die jetzige Mischung aus 

Brachflächen, Ruinen und gewerblichen Neubauten früher aussah: 

 

>Vor dem Ersten Weltkrieg hatte sich hier eine geschlossene Industriegasse ge-

bildet. Nebeneinander befanden sich die Gießerei Schumann & Co. (Nr. 5), die 

Leutzscher Metallwarenfabrik (Nr. 7), die Metallwarenfabrik J. Arthur Dietzold 

(Nr. 9), die Möbelfabrik Wagner & Zinkeisen (Nr. 11, abgerissen), die Spezialfab-

rik für Buchdruckerei- und Hilfsmaschinen Kleim & Ungerer (Nr. 13, abgerissen), 

die Fabrik für Lacke und Farben Springer & Möller (Nr. 15), die Zahnradfabrik 

Wiese (Nr. 19, abgerissen), das Zieh- und Walzwerk Kaiser & Co. (Nr. 21, abge-

rissen), die Leipziger Schraubenfabrik Oskar Teichert (Nr. 23) und die Deutsche 

Holzbearbeitungs-Maschinenfabrik Jacobi & Eichhorn (Nr. 25).<8 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
8 Vera Denzer / Andreas Dix / Haik Thomas Poroda (Hrsg.): Leipzig. Eine landeskundliche Bestandsaufnahme im 

Raum Leipzig. Köln usw. 2015 (Böhlau), S. 394.  
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Leipzig wurde im 19. Jahrhundert ein Zentrum der Gießereitechnologie. Zu Beginn des 20. 

Jahrhunderts bestanden im Wirtschaftsgebiet Leipzigs fünf selbstständige Gießereien, deren 

größten sich in Leutzsch befanden, nämlich Edmund Becker und Max Jahn. Die anderen Gie-

ßereien waren Abteilungen von Maschinenfabriken und in deren Entwicklung eingebunden. 

Die folgenden Fotos beziehen sich auf diese beiden Werke von Becker und Jahn.  

 

Das Betriebsgelände der Eisengießerei Edmund Becker befand sich auf dem Gelände der 

heutigen Leutzsch-Arkaden. Aus kleinen Anfängen im Jahre 1883 entwickelte sich ein Werk, 

das 1910 rund 60 Beamte und 500 Arbeiter beschäftigte. Man produzierte zunächst Haus- 

und Küchengeräte aus Gusseisen, woraus später der eigentliche Gießereibetrieb erwuchs. 

Vor dem Ersten Weltkrieg wurde der Betrieb scharf in Formerei- und Gießereibetrieb einge-

teilt.9 

 

Edmund Becker arbeitete seit den 1920er Jahren verstärkt mit Opel zusammen. Nach dem 

Zweiten Weltkrieg verstaatlicht, wurde die Fabrik 1955 mit dem VEB Metallgusswerk Leipzig 

zusammengelegt. Dass dort, wo heute die Leutzsch-Arkaden sind, einmal eine Fabrik mit 

mehreren hundert industriellen Arbeitsplätzen war, belegt nur noch ein Plan von ca. 1964. 10 

 

 

 

 

 

 
9 Deutschlands wirtschaftlicher Wiederaufbau. Herausgegeben von Victor Klinkardt, Leipzig 1920, S. 74 f. 
10 150 Jahre Leipziger Gießerei-Geschichte. Edition Leipzig 1999, S. 84 und 85. 

Eine häufig gezeigte Abbildung des Firmengeländes aus dem Jahre 1902. 

Der Bürgerverein Leutzsch dankt dem Amt für Bauordnung und Denkmalpflege für die 

wenigen greifbaren Fotos der ehemaligen Fabriken Edmund Becker und weiter unten 

Max Jahn (GISAG) kurz vor dem Abriss. 
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Hofeinfahrt Junghansstraße 7 3 9. Das erhaltene Bürogebäude ist links zu erkennen. 

G
eorg-Schw

arz-Str. 
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An der Gestaltung dieses Eingangs erkennt man, dass dahinter ursprünglich ein kleiner Park 

vor dem Bürogebäude rechts gewesen sein könnte. 
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Abriss 2005. 
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Neben der ehemaligen Gießerei Edmund Becker, später MEGU, war vor allem die aus der 

Firma Max Jahn hervorgegangene GISAG für Leutzsch prägend.  
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Zur GISAG, und hier besonders zum Betriebsteil Leutzsch, liegen kaum Literatur und nur we-

nige dürftige Quellen vor. Es ist erstaunlich, wie eine riesige Branche mit zehntausenden in-

dustriellen Arbeitsplätzen in wenigen Jahren völlig verschwand und schnell vergessen wurde. 

Am ergiebigsten erweist sich die schon zitierte Veröffentlichung 150 Jahre Leipziger Gieße-

rei-Geschichte aus Anlass der Expo 2000 3 und das ist zwanzig Jahre her. Die Jahrgänge der 

Zeitschrift Der Former 3 Organ der Leitung der BPO der SED im VEB Kombinat GISAG, Stamm-

betrieb >Juri Gagarin< Leipzig, sind schnell zusammengefasst. Es ging um >Leistungsziele<, 

>konkrete Aufgaben für die kommenden Jahre<, >Planrückstände<, um Parteigruppen und 

Kampfkraft, um Auszeichnungen für verdiente Genossen, um >Voranschreiten< und >Höchst-

leistungsschichten<. Gegen Ende der DDR wanderte das Problem der Kostensenkung in die 

Berichterstattung ein. Ab dem Spätherbst 1989 tauchten Forderungen nach einer Gewerk-

schaft nach dem Vorbild der IG Metall auf, die Betriebsgewerkschaftsleitung begann mit 

dem Generaldirektor zu verhandeln, das Wort Umschulung tauchte in den Überschriften auf, 

die (westdeutsche) IG Metall schaltete Anzeigen, der Generaldirektor informierte über die 

Umwandlung in eine Kapitalgesellschaft. Kurzarbeit, Sozialplan und Arbeitslosengeld wurden 

zum Thema, ein Betriebsrat wurde gegründet, eine Betriebsversammlung gab Hoffnung 3 die 

Zeitung wurde eingestellt. 

 

Man muss sich die Struktur des Kombinats ähnlich vorstellen wie diejenige von Lacke & Far-

ben (ehemals Springer & Möller), und beide Kombinate wurden nach der Wende ähnlich ab-

gewickelt: Über die halbe DDR verstreut existierten 32 volkeigene Betriebe, die irgendwie 

mit Stahlerzeugnissen zu tun hatten und zu einem Verbund (Kombinat) zusammengefasst 

waren. Es handelte sich um ca. 30.000 Arbeitsplätze. Die Betriebsteile der GISAG in Leipzig 

waren der Stammbetrieb und umfassten dabei den relativ größten Teil der Beschäftigten 

und produzierten den größten Anteil an Stahlprodukten. Der Soziologe Leo Kasek schrieb 

2002 in einem kleinen Aufsatz: 

 

>Durch Wegbruch der Ostmärkte und die Krise im Maschinenbau geriet GISAG 

sehr schnell in große Schwierigkeiten. Stärker noch als der Maschinen- und An-

lagenbau der GISAG waren die Gießereien von der Krise betroffen. 1990 betrug 

der Umsatz 150 Mio. DM. Der Verlust von 18,5 Mio. blieb noch in Grenzen, weil 

bis Jahresende die Panzerkettenproduktion noch lief und bestehende Ex-

portaufträge abgearbeitet werden konnten. Aber schon Anfang 1991 betrug die 

Auslastung nur noch 25%, bis April 1991 fiel die Anzahl der Mitarbeiter auf 

3900. Versuche, die GISAG aufzugliedern, um möglichst viele Teile zu erhalten, 

sind gescheitert.<11 

 

Zu Beginn des Jahres 1992 untersuchte die Treuhandanstalt die Geschäftstätigkeit der nun-

mehrigen GISAG-AG und verfügte kurz darauf die Abwicklung. Die Anlagen wurden so 

schnell abgebrochen, dass man Schwierigkeiten hat sich an das Jahr zu erinnern. Eine Karte 

(Stand 1979) vermittelt einen Eindruck von der Größe der Anlage.12 Man kann sich nun vor-

stellen, warum es mehrere Straßenbahnlinien bis zum Wendepunkt Leutzsch gab und wie 

die Atmosphäre in der Straße gewesen sein muss. Tausende Arbeitskräfte morgens und 

abends und kaum ein Auto! 

 

 

 
11 http://www.gruen-as.de/2002/15/artikel3.html 
12 150 Jahre Leipziger Gießerei-Geschichte, S. 70. 
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1 Elektro-Ofen 

2 Halle I 

3 Halle II 

4 Halle III 

5 Mechanische Werkstatt 

6 Formstoffaufbereitung 

7 Putzerei 

8 Gießerei 1 

9 Putzerei 

10 Hauptverwaltung und La-

bor 

11 Ärztebaracke 

12 Straßenbahn-Wende-

schleife 
 

Der Begleittext zu 

der schlechten Kopie 

eines schlechten Fo-

tos vom 25. 6. 1995 

lautet: Georg-

Schwarz-Straße 181, 

183, Fabrikhalle, 

Transformatoren-

häuschen, Gedenkta-

fel für Georg 

Schwarz. 
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Die beiden Fotos oben zeigen die Georg-Schwarz-Straße 181 stadteinwärts fotografiert. Sie 

stammen aus dem Jahre 2002. Man erkennt links das gelbe Backsteingebäude von Körting & 

Mathiesen. Der Bürgerverein dankt dem Amt für Bauordnung und Denkmalpflege. 
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Durch die Sprengung der Gießerei wurde der 

Namenszug von Körting & Mathiesen erneut 

sichtbar. Geblieben ist von der GISAG das 

NICHTS. 
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Die Pianomechanikenfabrik Hermann Franz Flemming  

 

Man muss diesen Teil der Industriegeschichte von Leutzsch in mehreren gedanklichen Schrit-

ten nachverfolgen, wobei die Geschichte der Firma Franz Flemming eine Nähe zu derjenigen 

von Julius Blüthner hat. Erster Schritt: Das Klavier bzw. der Flügel wurden in der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts Instrumente des Bürgertums, es entstand eine große Nachfrage. 

Zweiter Schritt: Der Klavierbau differenzierte sich stark aus (Arbeitsteilung), d. h. es entstan-

den Zulieferer für die Metallteile, die Tasten, die Hämmer und für die Mechanik. Die Firma 

Franz Flemming produzierte keine Klaviere, sondern lieferte nur die Mechanik zu. Dritter 

Schritt: Blüthner fertigte ihre Instrumente in einem anderen Stadtteil von Leipzig, an der 

heutigen Friedrich-Ebert-Straße. In Leutzsch gab es nur ein Sägewerk. Erst als die zentrale 

Fabrik im Dezember 1943 zerbombt wurde, begann man nach 1945 in Leutzsch mit dem Bau 

des Instruments an der Franz-Flemming-Straße. Vierter Schritt: Blüthner und Flemming pro-

duzierten in Nachbarschaft noch eine Weile privatwirtschaftlich weiter, bis sie nach und 

nach sozialisiert wurden. Fünfter Schritt: Blüthner konnte nach 1990 als Privatbetrieb weiter-

geführt werden und produziert heute in Störmtal; Flemming nicht. Sechster Schritt: Der Ver-

fall des Areals setzte dann nach 1990 ein. 

 

Die Firma von Hermann Franz Flemming, welche aus zwei Abteilungen bestand, nämlich ei-

ner Flügel- und Pianomechanikenfabrik sowie einem Dampfsägewerk und einer Holzhand-

lung, ist in der historischen Forschung und in der Literatur nicht existent. Man findet einen 

Beitrag im Internet, wobei der Verfasser bzw. die Verfasserin die Quelle des Wissens nicht 

preisgibt.13 Nicht einmal ein Wikipedia-Artikel ist vorhanden. So wurde nach Franz Flemming 

eine lange Straße benannt, aber über sein Wirken und vor allem über den Fortgang der wei-

teren Firmengeschichte wissen wir fast nichts. Als zunächst einzige schriftliche Quelle konnte 

der Chronist einen Beitrag in den >historisch-biographischen Blättern< aus dem Jahre 1914 

finden. Als extrem hilfreich erwies sich dann ein Kontakt zur Familie Flemming.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
13 https://www.leipzig-days.de/ehem-pianoforte-mechanik-fabrik-h-f-flemming/ 

Um durch Tas-

tendruck einen 

Ton auf der 

Saite zu erzeu-

gen, benötigt 

man eine äu-

ßerst kompli-

zierte Mecha-

nik, die sensibel 

und sicher rea-

gieren muss. 

Technische 

Zeichnung von 

1896. 
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Hermann Franz Flemming (1848 3 1938) gründete 1874 seine Firma; ein Motiv hierfür war 

der Umstand, dass wegen des deutsch-französischen Krieges Lieferungen von Pianoforte-

Mechaniken aus Frankreich ausblieben und das deutsche Bürgertum darum mit Produkten 

aus der Heimat bedient werden musste. Ein Piano zu besitzen war eine gesellschaftliche 

Mode, und gerade im aufstrebenden Leipzig war eine zahlungskräftige Kundschaft vorhan-

den. Auch Julius Blüthner zog es nach Leipzig. Das Klavier avancierte in dieser Zeit >zum Ob-

jekt des Prestiges und der Distinktion, zum Symbol für Wohlstand, Andersartigkeit und ge-

sellschaftlichem Ansehen sowie einer machtinduzierten Klassen-Hierarchie (&).<14 Wenn 

Lippe-Weißenfeld diesen Prozess auch besonders für Berlin diskutiert, wird es in der aufstre-

benden Messe- und Industriestadt Leipzig nicht anders gewesen sein. Das Klavier beförderte 

das bürgerliche Frauenbild des 19. Jahrhunderts mit der klavierspielenden Tochter oder Gat-

tin als Mittelpunkt der Familie. Es entstanden Klavierschulen, und die Zahl der Kompositio-

nen nahm zu. Das Instrument wurde auch Teil einer Unterhaltungskultur, die sich vornehm-

lich in den Städten ausbildete. Dilettanten und Berufsmusiker gleichermaßen beförderten 

den Aufstieg der Produktion.15 

 

 

Schon bald stellten die Klavierbauer wesentliche Teile eines Instrumentes nicht mehr selbst 

her. Zulieferbetriebe fertigten Halbfabrikate wie Mechaniken und Klaviaturen, Schrauben, 

Schlösser, Flügelfüße und Konsolen, Firmenschilder und Lacke. Die Firma Franz Flemming 

war nur einer dieser Zulieferbetriebe für ein Instrument, welches aus drei Hauptgruppen 

 
14 Hagen W. Lippe-Weißenfeld: Das Klavier als Mittel gesellschaftlicher Distinktion. Kultursoziologische Fallstu-
die zur Entwicklung der Klavierindustrie in England und Deutschland an den Beispielen Broadwood und Bech-

stein. Frankfurt/M. 2007 (Peter Lang), S. 112.  
15 Sonja Petersen: Vom >Schwachstarktastenkasten< und seinen Fabrikanten. Wissensräume im Klavierbau 

1830 bis 1930. Münster usw. 2011 (Waxmann), S. 50 3 S. 52.  

Eine Festschrift von 1896 aus dem Familienbesitz zeigt die neue Anlage. 
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besteht: Aus dem Gehäuse, der akustischen Anlage und dem Spielmechanismus. Dieser 

Spielmechanismus stellt sich als hochkomplexe Herausforderung dar, bei welcher die Füh-

rung des Hammers, die Repetitionsfreudigkeit der Mechanik, die Spielschwere und die 

Gleichmäßigkeit im Anschlag eine Rolle spielen.16 

 

Diese Mechaniken also produzierte Franz Flemming. 

 

Franz Flemming war eine der ersten Firmen im damaligen Dorf Leutzsch und begründete die 

Industrialisierung der Gegend. Bereits zwei Jahre nach der Firmengründung musste Franz 

Flemming ein eigenes Fabrikgebäude errichten, dass sich schon bald als zu klein heraus-

stellte. Dieses Gebäude stand in der damaligen Hauptstraße, der heutigen Georg-Schwarz-

Straße. Es folgten weitere Vergrößerungen, bis man schließlich 1896 eine vollständig neue 

Fabrikanlage baute, und zwar nunmehr in der heutigen Franz-Flemming-Straße. Hier hatte 

sich Flemming schon zuvor ein großes Areal gesichert; die neue Anlage nahm nur einen Teil 

in Anspruch. So erklärt sich, dass Körting & Mathiesen Gelände von Flemming erwerben 

konnten. 

 

Einschließlich der Schuppen und Holzablageplätze umfasste die neue Fabrik eine Fläche von 

22.000 qm. Zu der Fabrik gehörten Luft- und Wärmetrockenräume für das Holz, eine Schlos-

serei für die Herstellung von Schrauben und Metallteilen, eine Schleiferei, eine Maschinen-

bau-Abteilung für Spezialmaschinen und schließlich ein Sägewerk, welches sich zu einem ei-

genen Nebenbetrieb entwickelte. 

 

 
 

 
16 Ingbert Blüthner-Haessler: Pianofortebau. Elementar und umfassend dargestellt von einem Klavierbauer. 

Frankfurt/M. 1991 (Verlag Erwin Bochinsky), S. 33 ff. 
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Franz Flemming erbaute für seine Arbeiter und Arbeiterinnen auch vier Wohnhäuser gegen-

über der Firma und eines für die sog. Beamtenschaft (leitende Angestellte) und die Hammer-

kopfabteilung. Diese Häuser existieren 3 stark verändert 3 heute noch. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Sohn Walther Flemming trat nach einer juristischen, technischen und praktischen Ausbil-

dung im Jahre 1906 als Teilhaber in die Firma ein. Der Prokurist der Zeit war der Schwager 

von Franz Flemming; die Leitungsebene war also familiär geprägt.  

 

Die Beschreibung der Anlage und der Fertigungsschritte, wie wir sie dem Artikel von 1914 

entnehmen können, gibt einen Eindruck von der ehemaligen Größe der Fabrik. 

 

>Die Grundlage der gesamten Fabrikation bildet der gut gepflegte Holzbestand, 

der einen Wert von mehr als einer viertel Million Mark repräsentiert. Andere 

sehr wichtige Bestandteile sind die Garnierstoffe und Filze, die in großen Men-

gen in nur erstklassiger Qualität zur Verarbeitung gelangen und von den bedeu-

tendsten Firmen Deutschlands bezogen werden. (&) Ein großer Teil des Betrie-

bes ist der Herstellung von Flügelmechaniken gewidmet. In diesem Artikel ist 

die Firma, was Größe der Produktion und Güte der Herstellung anbetrifft, 

durchaus maßgebend. 

Die Fabrikation vollzieht sich in der Weise, dass die aus allen Gegenden 

Deutschlands, aus Amerika Russland und Österreich bezogenen Hölzer zunächst 

in dem eigenen Sägewerk auf großen Horizontalsägen zu Bohlen zerschnitten 

werden. Diese kommen dann in großen Stapeln zur Aufstellung, und zwar, je 

nach Eigenart des betreffenden Holzes, teils im Freien, teils im Schuppen. Hier 

verbleibt es mehrere Jahre, bis es gründlich ausgetrocknet ist. Um die letzte 

Spur von Feuchtigkeit zu entfernen, wird das Holz vor dem Verbrauch noch 

viele Monate in den Trockenkammern gelagert, wovon die Firma 3 besitzt, die 

ständig 1200 fm Holz aufnehmen. Nach dem völligen Austrocknen werden dann 

die Bohlen auf einer großen Anzahl sogenannter Plattensägen in Dickten von 

der jeweils benötigten Stärke zerschnitten. Die Dickten passieren dann den Ma-

schinensaal. Hier werden sie von den mannigfaltigsten Maschinen bearbeitet, 

Im Vordergrund ein Arbeiterwohnhaus von ca. 1930 (Nr. 58) wahrscheinlich für die 

leitenden Angestellten; die Hausnummern 60 3 68 um 1910. 

 



&.. Die ehemalige Industrie in Leutzsch &.. 

 

 25 

bis sie ihn als lange, der Form der einzelnen Glieder entsprechenden Leisten 

verlassen. Im Bohrersaal werden die Leisten zunächst in Glieder zerschnitten, 

dann gebohrt und gefräst, bis sie in der Garnierabteilung mit allerhand Tuchen, 

Stoffen, Filzen und Ledern versehen werden. Endlich folgt das Zusammenfügen 

und Zusammenschrauben der Teile, dem sich das Montieren der Mechaniken 

anschließt.< 

 

 

Die Fräserei. 

Die Tischlerei. 
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Weiter wird die Zusammenarbeit der verschiedenen Abteilungen unter der Leitung von 40 

Meistern und Vorarbeitern beschrieben. Ganz besonders interessant sind die Ausführungen 

zur Größe der Fabrik, zur Energieversorgung und zum Personalbestand.  

 

>Die Fabrikanlage bedeckt, wie bereits erwähnt, einen Flächenraum von zirka 

22.000 qm. Davon sind bebaut: 650 qm mit Schuppen zur Unterbringung der 

Holzvorräte usw. und ca. 3.000 qm mit Fabrikanlagen. 18.350 qm sind Lager-

plätze. Diese sind mit Gleisanschluss an die Sächs.- Thüringische Staatseisen-

bahn versehen. Zum Entladen der Eisenbahnwaggons ist eine Rampe von 130 m 

Länge vorhanden. Ferner durchziehen Feldbahngleise das Areal nach allen Rich-

tungen. 

Die Fabrik enthält in drei Stockwerken zirka 5.000 qm Arbeitsräume und ist mit 

allen technischen Hilfsmitteln versehen. Besonders ist auf größtmögliche Feuer-

sicherheit Bedacht genommen. Durch Angestellte der Firma wird auch eine ei-

gene Fabrikfeuerwehr miterhalten. 

Die nötige Betriebskraft wird durch eine 175 PS Hochdruckdampfmaschine er-

zeugt, für welche zwei Kessel mit 200 qm Heizfläche den notwendigen Dampf 

liefern. Ferner liefert das Gemeindeverbands-Elektrizitätswerk Leipzig Strom für 

50 PS elektromotorische Kraft. Der Abdampf wird hauptsächlich zur Heizung 

der Trockenanlagen verwendet, in der kalten Jahreszeit außerdem noch zur Er-

wärmung der Fabrikräume. Eine eigene Lichtzentrale liefert den elektrischen 

Strom zur Beleuchtung des Etablissements. Die Fabrik verwendet zirka 400 Spe-

zialmaschinen und Apparate, die zumeist der eigenen Maschinenbau-Anstalt 

entstammen. 

Das Personal besteht aus 14 kaufmännischen und technischen Angestellten, 

den vorerwähnten zirka 40 Meistern und Vorarbeitern und zirka 300 Arbeitern. 

Von diesen konnten bereits eine große Anzahl ihr 25jähriges Arbeitsjubiläum 

begehen und 5 für mehr als 30jährige Tätigkeit durch das Allgemeine Ehrenzei-

chen des sächsischen Staates ausgezeichnet werden.< 

 

 Die Maschinenbauanstalt, die Schlosserei und die Nadlerei. 
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Dies war die Blütezeit der Firma, die ihren Mythos begründete. In dieser Zeit (1914) wurde 

Hermann Franz Flemming der Titel eines Kommerzienrates durch den sächsischen König 

Friedrich August verliehen. Die Fabrikate wurden in alle Erdteile verkauft. Piano- und Flügel-

mechaniken wurden zugeliefert an die Instrumentenbauer Steinway & Sons, Grotian-Stein-

weg, Schimmel, August Förster, Julius Blüthner, Niendorf, Bechstein, Rönisch, Julius Feurich, 

Ibach und an zahllose Abnehmer in Norwegen, Schweden, Finnland, Schweiz, Sowjetunion 

(Russland), Polen Österreich, England, Australien und bis zur japanischen Firma Yamaha. Die 

Produktion des Betriebes betrug um diese Zeit etwa 14.000 Pianomechaniken und 4.500 Flü-

gelmechaniken im Jahr.  

 

 
 

 

 

Die Firma überstand den Ersten Weltkrieg, und auch die Inflation und die Weltwirtschafts-

krise brachte sie nicht zum Erliegen, allerdings wurde die Zahl der Mitarbeiter verringert. Im 

Jahre 1931 waren die Söhne von Dr. W. Flemming, Walther Flemming jun. und sein Bruder 

Karl Hermann Flemming in die Firma eingetreten. Sie wurden noch vom Seniorchef Hermann 

Franz Flemming für ihre Aufgabe ausgebildet. 

 

Die Firma Franz Flemming war also ein Familienbetrieb, der in der Gründerzeit entstanden 

war und dessen Besitz an die folgenden Generationen weitergegeben wurde. Die Firma 

wurde nicht, wie viele andere Betriebe, in den 1920er Jahren in eine Aktiengesellschaft um-

gewandelt. Sie verblieb auch in der DDR noch lange in Familienbesitz, was sicherlich eine Be-

sonderheit darstellte. Ähnlich wie die Pelzdynastie Thorer (und in einem anderen Stadtteil 

Blüthner) orientierte man sich an dem Bestreben, das Unternehmen für die Nachkommen zu 

sichern. Die Familie vermittelte den Erben unternehmerische Werte und fachliches Wissen. 

Hermann Franz Flemming 

 13. 10. 1848 3 21. 7. 1938. 
H. F. Flemming erhält das Ritterkreuz. 
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Man kultivierte ein spezifisches >kulturelles Kapital< von unternehmerischen Denk- und Ver-

haltensweisen.  

 

 
 

 

 
 

Der Bohrsaal. 

Der Montierungs- und Garnierungssaal der Firma Flemming. 
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Diese Erziehung und dieses Selbstverständnis als Unternehmer mussten natürlich nach 1945 

zu Problemen führen. Entweder man verließ Ostdeutschland (Thorer und Mädler) oder man 

versuchte, sich mit dem neuen System zu arrangieren. Die schönen Fabrikantenvillen 3 zuvor 

Statussymbol und Zeichen des Reichtums 3 wurden unter Bedingungen der DDR allerdings 

zu einer Belastung. 

 

In der Blütezeit von Flemming war Julius Blüthner ebenfalls schon ein kleines Großunterneh-

men. Leutzsch wird in der Firmenchronik nur in einem Nebensatz erwähnt: >Dazu kam nach 

1896 in dem eine Stunde entfernten Leutzsch ein eigenes Dampfsägewerk mit umfangrei-

chem Holzlager.<17 Erst für das Jahr 1920 erwähnt die Firmenchronik von Blüthner erstmals 

Geschäftsbeziehungen zur Firma Franz Flemming, denn als Folge des Ersten Weltkriegs und 

der wirtschaftlichen Not gab es Absatzprobleme: 

 

>Die verminderte Produktion macht die eigene Herstellung von Klaviaturen un-

rentabel. Weil auch die zur Herstellung von Mechaniken erforderlichen Maschi-

nen verschlissen sind, greift man auf die Angebote der Zulieferindustrie zurück, 

von welcher man bereits Erard-Mechaniken bezogen hat. Dies sind Hersteller 

wie Flemming in Leipzig, Renner in Stuttgart, Langer in Berlin oder Morgenstern  

und Kotrade, welche die Mechaniken in guter Qualität und kostengünstig lie-

fern.<18 

 

Wie viele andere Teile von 

Leipzig auch, wurde die 

Blüthner-Fabrik 3 an der 

Weststraße, der heutigen 

Friedrich-Ebert-Straße gele-

gen 3 im Dezember 1943 völ-

lig zerstört. Weitgehend er-

halten war dagegen das Säge-

werk in Leutzsch. Hier setzte 

man die Produktion nach ei-

niger Zeit fort.  

 

>Die wichtigsten Lieferanten waren erhalten geblieben, so die Elisabethhütte in 

Brandenburg, in der die Eisenrahmen gegossen wurden, und die Fabrik Flem-

ming, von der die Mechaniken bezogen werden konnten. Die Klaviaturen muss-

ten allerdings in Ermangelung geeigneter Lieferanten selbst hergestellt werden, 

Die Filze wurden von der Fabrik Weichert in Wurzen bezogen, die jedoch zu-

nächst nur einfache Wolle für die Herstellung zur Verfügung hatte. (&). Nicht in 

jedem Falle konnten Schrauben und andere Teile direkt gegen Geldzahlung be-

schafft werden. (&) Die ersten Instrumente, die das Werk verließen, gingen als 

Reparationsleistungen in die Sowjetunion.<19 

 

Im Jahre 1953 war für die damalige Zeit wieder ein respektables Werk entstanden; man 

hatte die Räumlichkeiten im Sägewerk schrittweise ausgebaut, Maschinen repariert und 

 
17 Ingbert Blüthner-Haessler: 150 Jahre Pianofortebau. Leipzig 2003 (Leipziger Verlagsgesellschaft), S. 44.  
18 Blüthner-Haessler 2003, a.a.O., S. 101. 
19 Blüthner-Haessler 2003, a.a.O., S. 127 f.  

Ein Teil der ehemaligen Anlage von Blüthner ist heute 

eine Trödelhalle. 
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einen Schuppen durch einen festen Neubau ersetzt. Allerdings erfolgte der Fertigbau der In-

strumente in einer ehemaligen Großgarage im Leipziger Zentrum, die über einen schweren 

Lastenaufzug verfügte. Auf diese Weise war die Produktion auf drei Orte verteilt: Ein kleines 

Verwaltungsgebäude auf dem angestammten Firmengelände, das Sägewerk in Leutzsch und 

die Montagehallen in einer ehemaligen Karosseriewerkstatt in der Tschaikowskystraße. 

Noch 1972 wurden Pferdewagen eingesetzt, um die halbfertigen Instrumente aus Leutzsch 

in die Innenstadt zu bringen.20 

 

Für das Verständnis des Niedergangs der DDR und der Arbeitsbedingungen 3 welche ver-

gleichbar auf die Firma Franz Flemming zutrafen 3 war jedoch das politisch bestimmte Wirt-

schaftssystem bedeutsam. Ein unternehmerisches Handeln im kapitalistisch-marktwirt-

schaftlichen Sinn war schon bald nach dem Krieg nicht mehr möglich. Die wenigen privaten 

Betriebe wurden in ein strenges Korsett staatlicher Vorgaben gepresst. Blüthner-Haessler 

schreibt hierzu: 

 

>Die Planvorgaben umfassten das Sortiment, den Wert, den Materialeinsatz, 

die Anzahl der Beschäftigten, die Kosten, die Investitionen. (&) Dem Betrieb 

entstanden aber im Laufe der Jahre höhere Kosten durch steigende Löhne, er-

höhte Abschreibungen, Zuführungen zu betrieblichen Fonds, staatliche Aufla-

gen hinsichtlich des Arbeits- und Gesundheitsschutzes und dergleichen mehr. 

Für den volkseigenen Betrieb bedeutete Betriebsverlust, dass ihm aus staatli-

chen Mitteln ein Verlustausgleich zufloss, um die Fortsetzung der Produktion zu 

gewährleisten. Dies betraf jedoch nicht den privaten Bereich, der deshalb we-

sentlich flexibler arbeiten musste, um seine Existenz zu sichern.<21 

 

Besonders kompliziert war der Umstand, dass die Firma stark auf einen internationalen 

Markt orientiert war, allerdings zwischen den Betrieb und die Abnehmer im In- und Ausland 

die staatliche Handelsorganisation geschaltet war. Blüthner wurde gezwungen, den Staat als 

Teilhaber (Kommanditist) aufzunehmen, dessen Einfluss ständig zunahm. Im Jahre 1972 

schließlich wurde dieser halbstaatliche Betrieb in einen Volkseigenen Betrieb umgewandelt 

und Ingbert Blüthner-Haessler wurde endgültig ein Angestellter in seinem eigenen Betrieb. 

 

Ähnlich wie Blüthner versuchten die Enkel des Firmengründers Franz Flemming, nämlich 

Walther Flemming jun. und Karl-Hermann Flemming, nach 1945 die Firma privatwirtschaft-

lich weiterzuführen, die Produktion wieder aufzunehmen und zahlreiche Kunden in West-

deutschland und Westberlin zu beliefern. Die zweite deutsche Piano-Mechaniken-Fabrik 

Renner in Stuttgart war ausgebombt, so dass theoretisch gute Marktchancen bestanden. Al-

lerdings stand Flemming vor vergleichbaren Problemen wie Blüthner:  

 

- Der Kalte Krieg führte zu Ausfuhrverboten in die Bundesrepublik und andere westli-

che Länder.  

- Es fehlten Zulieferungen aus dem Ausland. 

- Die staatliche Handelsorganisation bestimmte die Preise.  

- Die Planvorgaben erwürgten die Produktion. 

- Der Markenname Flemming verlor allein schon dadurch an Bedeutung, weil nur noch 

eine Produktion für den Inlandsmarkt der DDR möglich war. Die gewollte 

 
20 Blüthner-Haessler 2003, a.a.O., S. 127 ff. 
21 Blüthner-Haessler 2003, a.a.O., S. 130. 
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Nichtpublikmachung eines Privatbetriebes in der DDR ließ den Namen Flemming auf 

dem Weltmarkt verblassen.  

- Dem Wirtschaftssystem der DDR war ein realistisches Kosten-Preis-Denken fremd; 

der Firma wurden Preise von 1944 aufgezwungen. 

 

Es gibt einige Geschichten, wie Walther Flemming nach Berlin fuhr, um die Genossen von 

der Notwendigkeit höherer Preise zu überzeugen. Oder das Erfordernis, mit dem Zug die 

Kunden im Lande abzufahren, um Rechnungen einzutreiben. Oder das häufige Erlebnis, dass 

Holzlieferungen mit der Bahn unplanmäßig in der Nacht eintrafen 3 Walther Flemming 

setzte sich dann auf das Fahrrad und suchte seine Arbeiter in Lindenau zusammen, um beim 

Abladen zu helfen, wobei in den maroden Häusern die Klingeln nicht funktionierten. 

Aus einem Exposé eines >Wirtschaftstreuhänders< vom Juni 1946, welches wahrscheinlich 

zur Vorlage bei staatlichen Stellen diente, wird die von Mängeln, vor allem aber von admi-

nistrativ-politischen Hemmnissen geprägte Situation der Firma deutlich. Auf der einen Seite 

war die Fabrik restlos einsatzfähig und hatte in ihrer Branche geradezu ein Monopol, wobei 

auch auf die große Nachfrage aus dem Ausland aufmerksam gemacht wurde. Auf der ande-

ren Seite fehlte es an Transportmöglichkeiten, an Räumlichkeiten (viel Fläche war in den 

Kriegsjahren dem für die Rüstung wichtigen Nachbarbetrieb Körting & Mathiesen zugeschla-

gen worden) und generell am Verständnis der Wirtschaftsverwaltung, wie ein Klavier eigent-

lich funktioniert und dass die Spezialmaschinen und das handwerkliche Wissen unbedingt 

erhalten werden sollten. Das Papier atmet den Geist >wir könnten, wenn wir dürften<. 

 

>Die Fabrikation könnte demzufolge sofort hundertprozentig aufgenommen 

werden, sobald genügend Rohstoffe: Holz, Messing, Eisen usw. zur Verfügung 

gestellt werden können. Zur Zeit werden nur 15 % der Kapazität der Mechani-

kenproduktion ausgenutzt um mit den vorhandenen Vorräten noch eine Reihe 

von Monaten produzieren zu können. Der fehlende Umsatz wird zum Teil 

dadurch ergänzt, dass serienweise Betten und Kleinmöbel angefertigt werden. 

Auch diese Produktion wäre bedeutend größer aufzuziehen, wenn nicht der al-

les beherrschende Holzmangel auch hier gewisse Grenzen gezogen und infolge-

dessen die Betriebsleitung 3 ebenfalls um wieder eine Reihe von Monaten pro-

duzieren zu können 3 entsprechende Einschränkungen vorgenommen hätte.< 

 

Der hochspezialisierte Maschinenpark (bestehend aus qualitativ hochwertigen Eigenanferti-

gungen) existierte noch zur Gänze, aber es wurde bereits sehr früh deutlich, dass eine Plan-

wirtschaft nicht in der Lage ist, diesen zu erhalten, zu entwickeln, für die Erschließung neuer 

Märkte zu nutzen 3 ja überhaupt dieses Potenzial zu wertschätzen. Wahrscheinlich war dies 

das Hauptproblem der Privatfirma Franz Flemming im Sozialismus: Kaum jemand interes-

sierte sich für Klavierbau und verstand die Feinheiten der Branche. 

 

Für den Mai 1950 liegt ein buchhalterisches Gutachten zur Situation der Firma vor. Demnach 

machte die Firma einen Verlust von über 18.000 Mark in 1948/49 und von 25.000 Mark in 

den letzten neun Monaten. Als Positivum wurden die erfahrene Leitung und die qualifizier-

ten Mitarbeiter genannt. Negativ schlugen zu Buche der Materialmangel und das Missver-

hältnis von Produktionskosten und zu erzielenden Preisen. Erwähnt wurde, dass die Firma in 

bescheidenem Umfang Schulmöbel und Schallplattenständer herstellte. 
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Das Problem der sog. >Stopp-Preise< konnte vorübergehend entschärft werden, weil durch 

ständiges Drängen der Firmenbesitzer schließlich vom damaligen Finanzminister Loch in den 

frühen Jahren der DDR eine neue Preisanordnung gebilligt wurde, welche zunächst die Ret-

tung für die gesamte (kleine) Klavierindustrie der DDR bedeutete. Dennoch waren die Brüder 

Flemming gezwungen, auf Grund der staatlichen Preispolitik und der bewusst betriebenen 

Zerschlagung von Privatbetrieben im Jahre 1959 staatliche Beteiligung aufzunehmen. Die Si-

tuation ähnelte der von Blüthner in hohem Maße. 

 

Im gleichen Jahr wie Blüthner, nämlich 1972, wurde der Betrieb verstaatlicht und nach kur-

zer Zeit als VEB Flügel- und Pianomechaniken dem sozialistischen Großbetrieb Deutsche Pia-

nounion zugeschlagen.  

 

Bis dahin hatte sich die Firma als Privatbetrieb gehalten; im Jahre 1967 begann die vierte Ge-

neration Flemming ihre Ausbildung in der Firma, der Sohn von Walther Flemming (1909 3 

2000), Hanns-Dietrich Flemming (geb. 1948) und ebenso der Sohn von Karl-Hermann Flem-

ming (1910 3 1979), Christoph Flemming (geb. 1951). Joachim Flemming (geb. 1946) begann 

dagegen eine universitäre Ausbildung.  

 

Mit der Umwandlung in einen volkseigenen Betrieb begannen die entscheidenden Struktur-

veränderungen. Zunächst wurde die Produktion der Pianomechaniken in ein anderes, neu 

errichtetes Pianowerk nach Zeitz verlagert und die in Leutzsch nicht benötigten Spezialma-

schinen großzügig verschrottet. Als nächstes wurde die gewinnbringende Herstellung der 

Hammerköpfe für die Flügel- und Pianomechanik in die Zentrale der Deutschen Pianounion 

nach Böhlitz-Ehrenberg ausgelagert. Weiterhin wurden Betriebsflächen an den Nachbarbe-

trieb VEB MLV (Medizin-, Labor- und Wägetechnik) verkauft. Auch das Heizkraftwerk ging an 

den VEB MLW über. Selbst der unverzichtbare Holzlagerplatz wurde nach Böhlitz-Ehrenberg 

ausgelagert und der Gleisanschluss abgegeben.  

 

Es konnte keine Kompensation für diese Verluste sein, dass die Firma eine Produktion von 

Chippendale-Füßen für Pianos und Flügel aufnehmen durfte, die damals auf dem Weltmarkt 

gefragt waren. Mitte der 1980er Jahre sollte der Betrieb alle Produktionsaufgaben einstellen 

und nur noch als zentraler Ausbildungsbetrieb dienen. Diese Pläne wurden nicht mehr aus-

geführt. 
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Im Jahr der deutschen Einheit konnten nur noch im beschränkten Maße Flügelmechaniken 

hergestellt werden. Alle Spezialmaschinen für die Herstellung weiterer Pianomechaniken 

oder von Hammerköpfen waren vernichtet. Auch die Fabrikanlagen befanden sich in einem 

desolaten Zustand. Die stolze Zeit mit mehreren hundert Angestellten lag 80 Jahre zurück. 

Leider liegen keine Informationen über den Personalbestand nach 1945 und im Laufe der 

Jahre bis zum Ende der DDR vor. 

 

Für den finanziellen Aufholbedarf fehlte der Familie Flemming das Geld. Die Firma Renner 

aus Stuttgart bildete mit dem Mechanikbetrieb in Zeitz eine GmbH und konnte alle in Ost-

deutschland verbliebenen fünf Flügelmechanikabnehmer von ihren Erzeugnissen über-zeu-

gen. Die Firma Flemming stand schlagartig ohne jegliche Kunden und ohne Aufträge da. Im 

November 1991 scheiterte der Versuch endgültig, mit der japanischen Gruppe Nakamichi ei-

nen alternativen Investor zu Renner zu finden. Der Präsident von Nakamichi bedankte sich 

höflich per Brief für seinen Besuch in Leipzig und teilte die negative Entscheidung mit.   

 

Die Produktion wurde 1991 beendet. Auf Youtube kann man die Ruine des Hauptgebäudes 

von innen betrachten.22 Die Firma Louis Renner verließ Zeitz im Jahre 2011.23 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
22 https://www.youtube.com/watch?v=wiFvcY0Iaz8 
23 http://zeitzeransichten.blogspot.com/2013/07/klavierbautradition-in-zeitz.html#:~:text=Be-

reits%20im%20Jahr%201841%20gründete,>Zum%20Goldenen%20Palmbaum<%20ein. 

Die Ruine des Vordergebäudes 2020. Rechts Körting & Mathiesen. 
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Die Fabrik für Lacke und Farben Springer & Möller 

 

Über die Geschichte des Unternehmens Springer und Möller, des späteren VEB Lacke und 

Farben Lacufa, existieren keine Monografie und kaum Quellen. Die Firma wurde am 4. 10. 

1895 von Fritz Springer und seinem Schwager Christian Möller gegründet. Im Jahre 1907 

wurde der Produktionssitz nach Leutzsch verlagert, wo die Firma schnell expandierte. Im  

Jahre 1922 hatte sie 427 Beschäftigte und wurde 1928 in eine Aktiengesellschaft umgewan-

delt.24 Im Jahre 1935 hatte sie über 600 Beschäftigte. Es ist interessant, dass jedenfalls 1943 

Max Körting Generaldirektor des Unternehmens war. Den Schritt zur Aktiengesellschaft voll-

zogen in diesen Jahren viele Leipziger Betriebe um zu expandieren und um nach der Über-

windung der Hyperinflation Ende 1923 neues Kapital zu akquirieren und so am (internationa-

len) Innovationsgeschehen teilzuhaben und marktgängige, ertragreiche Produkte zu liefern. 

Der Erste Weltkrieg hatte die Position der Leipziger Unternehmen sehr geschwächt.25 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Fritz Springer, geboren in Jena, ging in Dornburg zur Schule und machte in Weimar eine 

Lehre; es folgten einige Wanderjahre. Er eröffnete mit seinem Schwager Christian Möller ei-

nen kleinen Laden am Brühl. Es war dies zunächst ein Handelsgeschäft, aber schon bald ging 

man zur Selbstproduktion über, und zwar mit einer kleinen Raffinerie in der Lohmühlgasse. 

Anlässlich des 40jährigen Bestehens der Firma im Jahre 1935 erinnert sich Christian Möller 

an die bescheidenen Anfänge: 

 

>Fritz war der Ältere, der Gedanke der Geschäftsgründung ging von ihm aus, zu 

einer Zeit, als ich noch ein Knabe war, zu einer Zeit, als ich noch nicht 

 
24 http://www.albert-gieseler.de/dampf_de/firmen0/firmadet9502.shtml 
25 Siehe hierzu sehr interessant das Kapitel >Aktiengesellschaften< in: Geschichte der Stadt Leipzig Band 4. Vom 

Ersten Weltkrieg bis zur Gegenwart. Leipzig 2019 (Leipziger Universitätsverlag), S. 177 ff. 
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konfirmiert war. Mein Schwager Springer, der mit meiner älteren Schwester 

verlobt war, sagte eines Tages zu mir: :Christian, du wirst Kaufmann, und wir 

gründen zusammen ein Geschäft.8 Dieser Plan ist dann weitergesponnen wor-

den. Ich lernte in einem Farbengeschäft, hatte verschiedene Stellen, reiste, und 

als ich den bunten Rock auszog, war die Sache so weit vorbereitet, dass wir ei-

nen Laden im Brühl mieteten, in dem wir am 1. Oktober 1995 standen: wir sa-

hen uns die vier leeren Wände an und überlegten, wie wir die Sache machen 

könnten, wie wir die Ladeneinrichtung schaffen könnten und wie wir weiter-

kommen könnten. Am 5. Oktober ließen wir die Firma eintragen, und ich ent-

sinne mich noch, wie der Registerbeamte mich fragte: :Wie alt sind Sie denn, 

sind Sie mündig?8 (&) Die Räume im Brühle wurden bald sehr klein. Wir miete-

ten Lagerräume in der Fleischergasse und am Matthäikirchhof. Auch diese er-

wiesen sich als zu klein, und im Jahre 1899 mieteten wir die frühere Ölraffinerie 

in der Lohmühlgasse. Wir hatten da ein großes Lager und fingen die Fabrikation 

in kleinem Maße an. Es waren vorhanden zwei kleine Reibmaschinen und ein 

Kollergang. Die Räume wurden auch hier zu klein, und wir entschlossen uns, ein 

Grundstück in der Hainstraße zu erwerben und herzurichten nach unseren 

Wünschen. 

Die Überlegung bis zur Ausführung dauerte nicht lange. Jedoch waren auch 

diese Räume bald zu kleine, und wir kauften und bebauten die Grundstücke in 

Leipzig-Leutzsch.<26 

 

Der Festakt am 3. Oktober zeigt uns auch das Engagement der Firma im Ausland. Die Herren 

Direktoren folgender Zweigwerke hielten Ansprachen: 

 

- Chronos AG Zagreb; 

- Zweigwerk Buenos-Aires27 

- Die beiden niederländischen Tochterunternehmen Springer & Möller N. V. und N. V 

Indega Handelsmaatschapij; 

- Vertretung Springer & Möller in Zürich; 

- Das Tochterunternehmen Industria Colori Inchiostris, Mailand. 

 

Einige Jahre nach der deutschen Einheit verfasste D.-H. Wellershoff eine Dissertation 

über die >Transformation< des Betriebes. Zur Entwicklung in der DDR schreibt er knapp 

(wobei er in einer Fußnote lakonisch anmerkt, dass nähere Informationen zur Schließung 

nicht erhältlich sind): 28 

 

 
26 Erinnerungsblätter zur Jubiläumsfeier anläßlich des 40jährigen Bestehens der Lack- und Farbenwerke Sprin-

ger & Möller A. G. Leipzig-Leutzsch am 5. Oktober 1935, S. 40 f. 
27 >Die Filiale bezieht alles, jede Farbe, jeden Lack, hier aus Leipzig. Sie hat es sich von Anbeginn an zur Aufgabe 

gemacht, ihre gesamte Wirtschaftskraft in den Dienst des Leipziger Unternehmens zu stellen. In dem dortigen 
Büro oder Werke befindet sich nicht eine einzige Maschine, ja wahrscheinlich nicht einmal ein einziger Bleistift, 

der nicht deutschen Ursprungs wäre.< (Direktor Heinrich Taube, Südamerika, in seiner Ansprache.) 
28 Dirk-Henner Wellinghoff: Transformation des Kombinates Farben und Lacke. Wiesbaden 1998 (Deutscher 

Universitätsverlag), S. 87. 
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>1945 wurde der ursprüngliche Betrieb zunächst in sowjetische Treuhandver-

waltung übernommen, 1948 enteignet und danach in Volkseigentum überführt. 

Zugleich entstand als übergeordnete Dienststelle die Vereinigung Volkseigener 

Betriebe Lacke und Farben. Am 01. 01. 53 folgte der Anschluss der volkseigenen 

Lackfabriken Mölkau und Rückmarsdorf an den Leipziger Betrieb, 1958 die An-

gliederung des Werkes Heinrichstraße (zentrale Reparaturwerkstatt) und 1964 

das Werk Eutritzsch. 

 

Mit der Bildung des Kombinates Lacken und Farben in Berlin 1979 wurden die-

sem die Lackfabriken Coswig, Ilmenau, Köthen und Leipzig untergeordnet. 1980 

erfolgte noch die Übernahme des Chemischen Werkes Taucha und 1981 der 

Lackfabrik Eisenach, ehemals Gebr. Loehner. 

 

Am 20. 06. 90 wurde der VEB Farben- und Lackfabrik in eine Gesellschaft mit 

beschränkter Haftung umgewandelt. Es entstand die Leipzig Lacke GmbH mit 

den Betriebsabteilungen Leipzig-Leutzsch, Mölkau, Rückmarsdorf, Eutritzsch 

und den Betriebsteilen Taucha, Eisenach, Thüringer Lackfabriken, Werk Meini-

gen und Werk Erfurt. 

 

Zum 01. 01. 92 konnten die Leipzig Lacke GmbH und Coswig Lacke GmbH an die 

Herberts GmbH verkauft werden. Alle weiteren Standorte gingen an die LAVW. 

Die Leipzig Lacke GmbH wurde 1997 von der Herberts GmbH geschlossen.<  

 

Der VEB Lacufa in Leutzsch war 3 so kann man aus Erzählungen einer ehemaligen Mitarbeite-

rin schließen 3 eine Mischung aus hochqualifiziertem Personal und systemischer Ineffizienz. 
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Mit Hilfe einer oft nicht funktionierenden Telefonanlage versuchte man, fehlende Zuliefer-

teile und bestimmte Chemikalien herbei zu organisieren. Persönliche Kontakte waren wich-

tig: Leuna tauscht etwas was wir brauchen gegen eine Zutat, die dort gebraucht wird. 

Manchmal fiel etwas Farbe für private Zwecke ab. Die Zulieferkette aus dem Ausland nahm 

einen komplizierten administrativen Weg und war entsprechend schwerfällig. Es gab eine 

große Kantine, die auch für Weihnachtsfeiern oder für den Frauentag genutzt wurde.  

 

Die deutsche Einheit war für 

viele Beschäftigte ein schmerz-

hafter und eine Wut erzeugen-

der Bruch. Auf einem schwarzen 

Brett wurden die >freizusetzen-

den< Kräfte aufgelistet. Viel tech-

nische Intelligenz wurde in die 

Arbeitslosigkeit entlassen. Eine 

größere technische Anlage 

wurde nach Österreich verkauft.  

 

 

 

 

 

 

Die Karte bei Wellershof zeigt 

die Betriebe des Kombinates. 

Umbau November 2020. 
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Die Abbrucharbeiten begannen erst Ende der 1990er Jahre, so ist die gesamte Lackkocherei 

hinter dem ehemaligen Verwaltungsgebäude (dem heutigen Atelierhaus) nicht mehr vorhan-

den. Heute haben sich entlang der Franz-Flemming-Straße kleine mittelständische Betriebe 

angesiedelt, eine enorme Fläche liegt jedoch einfach brach. Das Hauptgebäude von Springer 

& Möller wird derzeit zu Wohnungen umgebaut und im rückwärtigen Teil wird sogar ein 

neuer Gebäudeteil angesetzt. Mit Balkonen, Terrassentüren und kleinen Gartenanteilen ver-

sehen, wird bald nichts mehr von dem Gebäude an die industrielle Vergangenheit erin-

nern.29 30  

 

Anfang 1989 bestand das Kombinat aus dem Stammbetrieb VEB Kali-Chemie Berlin und 

zwölf juristisch selbstständigen Betrieben an 39 Standorten in den (späteren) neuen Bundes-

ländern Berlin, Brandenburg, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. Das Kombinat war Al-

leinhersteller von Anstrichen, anorganischen Pigmenten und Lackharzen in der DDR, wobei 

ca. 55 3 60% der Gesamtproduktion im Inland und 40 3 45% im Ausland abgesetzt wurden. 

Es beschäftigte Anfang 1989 insgesamt 7.763 Mitarbeiter. Das Kombinat war zu groß, um als 

Ganzes an einen Interessenten verkauft werden zu können; die einzelnen Teile aber zu klein 

für eine lohnende Produktion. Der Synergieeffekt und die Koordination zwischen den einzel-

nen Teilen waren schwach. Letztlich ging es nicht um die Privatisierung eines Industrieunter-

nehmens, sondern um den Verkauf eines mittelständischen Konsortiums aus Lackbetrieben. 

Und so traf eine ineffiziente, hierarchische Organisation in abwartender Erstarrung auf eine 

ebenfalls hierarchisch organisierte Treuhandanstalt mit oft wechselnder Zielsetzung. Interes-

senten aus dem Westen hatten alle Zeit der Welt, auf sinkende Preise oder höhere Subven-

tionen zu spekulieren. Den ostdeutschen Betrieben brachen die Märkte und die Zulieferer 

weg. Wer sich früh aus dem Kombinat löste, hatte bessere Überlebenschancen.  

 

 
Die Abbildung aus einem Jubiläumsband von 1935 stellt wahrscheinlich nicht die histo-

rische Wirklichkeit dar, sondern möglichweise einen Plan für die Zukunft oder das be-

wusste Weglassung von Fremdfirmen, die es auf dem Geländer immer gab. Es fehlen 

ein Wohn- und Geschäftshaus von 1912 (Oskar Teichert) und die Laderampe aus späte-

rer Zeit. 

 
29 http://www.rottenplaces.de/main/farben-und-lackfabrik-leipzig-wird-zu-wohnraum-35504/ 
30 https://www.instone.de/projekte/theaterfabrik-leipzig 
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Die Leuchtenfabrik Körting & Mathiesen 

 

Die Leuchtenbaufirma Körting & Mathiesen hat ihre Ursprünge in einer von Max Körting und 

Wilhelm Mathiesen im Jahre 1889 gegründeten Fabrik für elektrotechnischen Anlagenbau.31 

Zunächst bestand eine Fertigungsstätte in der Inselstraße, später in der heutigen Scherl-

straße. Man produzierte Bogenlampen unter recht handwerklichen Bedingungen. Eine Bo-

genlampe ist nicht etwa eine gebogene Straßenlaterne, sondern der Begriff erklärt sich aus 

einem Lichtbogen, der zwischen zwei Elektroden entsteht. Die wachsende Industrie von 

Leipzig benötigte eine bessere Beleuchtung als sie Gaslaternen oder Kohlefadenglühlampen 

liefern konnten 3 Druckereien, Spinnereien, Maschinenfabriken brauchten helles Licht auch 

darum, um die Produktionszeit auszudehnen. Im Jahre 1892 produzierte man 1.574 Lampen, 

1893 bereits 2.300 und bald waren es 5000, gebaut von ca. 60 Mitarbeitern. 

 

Im Jahre 1894 zog die Firma nach Leutzsch, und zwar auf ein von Franz Fleming erworbenes 

Grundstück neben dessen Pianofabrik. Hierzu steht in einer Jubiläumsschrift: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
31 Zur Geschichte der Firma existiert eine ausführliche Arbeit von Ulrich Krüger / Gabriele Leech-Anspach: Der 

Leipziger Unternehmer Max Körting und sein Werk. Beucha 2007 (Sax-Verlag). 
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>Die Übersiedlung des Werkstattbetriebes mit ungefähr 60 3 70 Leuten war da-

mals mit großen Schwierigkeiten verbunden, wenn man bedenkt, dass eine Jah-

resleistung von 4.000 Bogenlampen den Betrieb so stark belastete, dass die zu-

sätzliche Bewältigung solcher Umzugsarbeit eine übergroße Anspannung aller 

Kräfte erforderte. Zudem war Leutzsch ein stilles Dörfchen ganz eigenen Geprä-

ges. Sein Geltungsbedürfnis und sein Drang nach unbedingter Selbständigkeit 

gegenüber dem schon großen Leipzig führte zu bewusster und planmäßiger Ab-

schließung. So war auch nichts vorhanden, was irgendwie eine verkehrstechni-

sche Erleichterung des Umzuges hätte herbeiführen können, sondern Leutzsch 

war ein in sumpfige Wälder und Wiesen eingebettetes Auendorf, das noch je-

des Jahr von Überschwemmungen und Verkehrsschwierigkeiten bedroht 

wurde. Trotz dieser äußerlichen Eigenart war Leutzsch nicht ohne geschichtli-

che Tradition und hatte ein sehr lebendiges geistiges Gepräge durch einzelne 

alteingesessene Familien.<32  

 

Der Umzug war der Schritt von der handwerkli-

chen zur industriellen Produktionsweise. Die 

Produktivität stieg nicht zuletzt durch Forschung 

und Innovation. Wilhelm Mathiesen schuf die 

noch heute gängigen Bezeichnungen >direktes<, 

>indirektes<, >halbdirektes< und >halbindirek-

tes< Licht. Man erwarb zusätzliches Areal und 

erweiterte den Betrieb Ende des 19. Jahrhun-

derts erheblich. Inzwischen konnte man 23.000 

Bogenlampen pro Jahr produzieren. 

 

Das Werk bekam einen Gleisanschluss an der 

Strecke der preußischen Staatsbahn; die An-

schlussgleisanlage hatten die benachbarten Fir-

men Julius Blüthner, H. F. Flemming und Körting 

& Mathiesen gemeinsam anlegen lassen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

Gegen Ende des Jahrtausends arbeiteten im Betrieb ca. 350 Beschäftigte. >Bis zum Ende des 

Jahres 1900 hatten Körting und Mathiesen nahezu 103.000 Bogenlampen hergestellt und zu-

nehmend exportiert. Lag der Umsatz des Unternehmens im Jahre 1891 etwa bei einer Vier-

tel Million Mark (226.000), belief er sich im Jahre 1990 auf mehr als 1,6 Millionen Mark.<33 

 

Die wirtschaftlichen Bedingungen begannen sich zu verändern, und Unstimmigkeiten zwi-

schen den beiden Betriebsleitern führten zu der Entscheidung, die Firma in eine 

 
32 Kandem 1889 3 1939. Jubiläumsausgabe der Kandem-Hausmitteilungen August 1939, S. 11. 
33 Krüger / Leech-Anspach 2007, a.a.O., S. 30.  
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Aktiengesellschaft umzuwandeln. Zwar blieb der übergroße Aktienanteil im Familienbesitz, 

jedoch war dies eine Zäsur hinsichtlich dessen, was man heute Unternehmensmanagement 

nennt. Die Erweiterung der Produktion und der Anlagen erforderten neue Werkmeister, 

Techniker, Abteilungsdirektoren usw.  

 

 
 

 

 

>Konnte die Firma in ihren Anfangsjahren von ihren Gründern mit Hilfe einiger Büro-

kräfte geleitet werden, war es nunmehr unumgänglich, technisch und kaufmännisch 

ausgebildeten Führungskräften Verantwortung für ganze Unternehmensbereiche zu 

übertragen, die sie selbstständig zu leiten hatten.<34 

 

Körting & Mathiesen gründete Gesellschaften in London, Brüssel, Paris und New York und 

unterhielt Vertretungen in der ganzen Welt. Der Markenname KANDEM für hochwertige 

Lampen ist ein Kunstwort aus Körting and Mathiesen und wurde 1909 für die amerikanische 

Zunge erfunden. Noch heute kann man bei Ebay derartige Lampen (teuer) erstehen.  

 

Jedoch begannen die Absatzzahlen einzubrechen, auch weil inzwischen die Glühlampe er-

funden worden war. Eine Diversifizierung der Produktpalette als Reaktion auf den Wandel 

des Marktes (zum Beispiel die Herstellung von Stromzählern) zog sich jahrelang hin. Im Ers-

ten Weltkrieg produzierte man Scheinwerfer und auch Granatenzünder. Weil die Männer 

>im Felde< waren, wurde die Arbeit nunmehr von Frauen und auch von Zwangsarbeitern 

verrichtet. Im Jahre 1920 hatte sich die Firma stabilisiert und beschäftigte über 1.100 Men-

schen. Forderungen der Arbeiterbewegung wurden auch mit Streiks durchgesetzt.  

 

 
34 Krüger / Leech-Anspach 2007, a.a.O., S. 37.  

Nach der Umwandlung in eine AG produzierte man u. a. 

auch Klingelanlagen. 
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Man produzierte jetzt in großem Stil Leuchten für Straßen und Plätze. 

 

Für den Einsatz in Restaurants, Hotels, Cafés, Schulen 

und Behörden sowie in Haus und Wohnung wurde das 

Design der Leuchten immer wichtiger. In der zweiten 

Hälfte der 1920er Jahre kam es zu einer fruchtbaren Zu-

sammenarbeit zwischen der Fabrik und dem Bauhaus in 

Dessau, welches Industriepartner für ihre Gestaltungs-

ideen suchten. Es entstanden Leuchten, die man als >Zä-

suren in der Produktgestaltung des 20. Jahrhunderts< 

ansehen konnte. Die relativ lange und sehr fruchtbare 

Phase der Zusammenarbeit fand 1932 ihr Ende, als das 

Bauhaus Dessau von den Nazis zur Schließung gezwun-

gen wurde.35 Vom November 2002 bis zum Februar 

2003 zeigte das Grassi-Museum in Leipzig eine Sonder-

ausstellung zum Thema Kandem-Licht und Bauhaus-De-

sign.36 

 

Nach 1933 betrieb die Unternehmensleitung vor allem die Produktion von militärischen ver-

wendbaren Großscheinwerfern. Und so musste mit dem Dritten Reich auch die Firma unter-

gehen. Krüger und Leech-Anspach enden: 

 

>Sie wurde bis zum Heranrücken der amerikanischen Panzer am 17. April 1945 

mit zuletzt 1.749 Arbeitskräften, darunter vielen Frauen und 660 Fremd- und 

Zwangsarbeitern aus Frankreich, den Niederlanden, Belgien, sowie aus Litauen 

und Polen, betrieben. Am folgenden Tag rückten amerikanische Panzer in 

Leutzsch ein und besetzten das Werk am 19. April 1945. Fertiggestellte Rüs-

tungsgüter und technischen Unterlagen zum Scheinwerferbau wurden abtrans-

portiert. Nach dem Wechsel der Besatzungsmacht begann in bescheidenem 

Umfang die Produktion von Leuchten aus vorhandenem Material nach Aufträ-

gen der Sowjetischen Militär-Administration (SMAD). Das blieb jedoch ein kur-

zes Zwischenspiel. Die Versuche von Max und Fritz Körting zur Weiterführung 

bzw. Neugründung der Firma verliefen ergebnislos und Ende 1945 setzt die De-

montage der maschinellen Ausrüstung des Werkes als Reparationsleistung zu-

gunsten der Sowjetunion ein. Mit der Enteignung 1948 endete die Geschichte 

der lichttechnischen Spezialfabrik Körting & Mathiesen AG in Leipzig-Leutzsch. 

Während auf dem früheren Werksgelände allmählich ein staatlicher Betrieb, 

der VEB Leuchtenbau, entstand gründete Fritz Körting 1950 in Limburg a. d. 

Lahn die :Kandem-Apparate- und Leuchtenbau GmbH8, mit der er die Unterneh-

menstradition fortführte. 1975 wurde dort das 75-jährige Jubiläum der Firma 

Körting & Mathiesen begangen. Als zehn Jahre später der Philips-Konzern, mit 

dem die Kandem-GmbH eine Firmengemeinschaft eingegangen war, diese mit 

einem lichttechnischen Unternehmen in Köln vereinigt, fand allerdings die 

 
35 Ulrich Krüger: >&auf jeden Fall muss Neues und Einzigartiges geschaffen werden.< Leuchtengestaltung von 
Bauhaus-Künstlern für die Körting & Mathiesen AG in Leipzig-Leutzsch 1928 3 1932. In: Leipziger Blätter 41 

(2002), S. 35 3 S. 37. 
36 Bauhausleuchten? Kandem-Licht! Die Zusammenarbeit des Bauhauses mit der Firma Kandem. Ausstellungs-

katalog des Museums für Kunsthandwerk Leipzig / Grassimuseum 2002 (Arnoldsche Art Publishers). 

Ausstellungskatalog. 
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Tradition, die sich an den Markennamen :Kandem8 knüpfte, ihr Ende. Doch wur-

den Kandem-Erzeugnisse nicht ganz vergessen. Besonders die Leuchten, die im 

Zusammenwirken mit Bauhausgestaltern entstanden, sind heute begehrte 

Sammlerstücke.< 37 

 

Während die Frühphase der Firma vor allem wegen der unternehmerischen Persönlichkeiten 

und den technischen Innovationen des Industriezeitalters relativ gut erforscht ist, gilt dies 

für die DDR-Zeit nicht. Im Jahre 1988 erschien eine Art Jubiläumsschrift, die allerdings zu 

neunzig Prozent eine Geschichte der Arbeiterbewegung unter der Führung der Sowjetunion 

ist. Die wenigen in unserem Zusammenhang interessierenden Fakten stehen im Vorwort. 

Hier heißt es: 

 

>Die kapitalistische Firma Körting & Mathiesen wurde da sie über 80 % des Ge-

samtumsatzes für kriegerische Zwecke produziert hatte, durch Volksentscheid 

vom 30. Juni 1946 enteignet und im Jahre 1948 dem Volke übergeben. 

Der :VEB Leipziger lichttechnische Spezialfabrik8 wurde, kurz :Lelifa8, wurde ge-

gründet. Seit dem Jahre 1951 trägt der Betrieb den Namen VEB Leuchtenbau 

Leipzig. Es galt, neue Wege zu finden, um die materielle Basis für die Produk-

tion von Leuchten zu schaffen, die den wachsenden Ansprüchen der Verbrau-

cher genügten. So wurde der VEB Leipziger Metallwaren und Elektrogeräte, 

ehemals Clemens Humann OHG, mit dem Leuchtenbau fusioniert. Nicht nur 

dringend benötigte Maschinen wurden umgesetzt, auch erfahrene Facharbeiter 

stellten nun ihr Wissen und Können dem neuen Betrieb zur Verfügung. 

1962 erfolgte die wichtige Erweiterung des Betriebes. Aus der Franz-Flemming-

Straße im Leipziger Westen zogen die Leitung des Betriebes und wichtige Abtei-

lungen in den Ostteil der Stadt, in die Riesaer Straße. Hier, im Gebäude der ehe-

maligen Maschinenfabrik Christian Mansfeld, hatte der VEB MEWA Leipziger 

Werke Räume zugewiesen bekommen, in denen er Reichsbahnleuchten, Starkk-

lichtlampen, ein breites Sortiment an Kfz-Leuchten und verschiedene andere 

Erzeugnisse herstellte. (&) Eine besondere Bedeutung kam dem Walzwerk zu. 

(&) 

1962 wurde im Werk I in Leipzig-Paunsdorf die Produktion von Leuchten zur Be-

leuchtung von Straßen und Plätzen, Sportstätten, Industriebauten und Verwal-

tungsgebäuden aufgenommen. Das Werk II, der ursprüngliche Leuchtenbau in 

Leipzig-Leutzsch, spezialisiert sich auf die Fertigung repräsentativer Leuchten 

für gesellschaftliche Bauten. 1968 wurden die größten leuchtenproduzierenden 

Betriebe zum Kombinat Leuchtenbau zusammengeschlossen, der VEB Leuch-

tenbau Leipzig wurde Stammbetrieb dieses Kombinates. Gleichzeitig war der 

Betrieb Leitbetrieb der Erzeugnisgruppe Leuchten. Die Notwendigkeit, Leuch-

ten und Lichtquellen nach einer einheitlichen Konzeption zu entwickeln, führt 

am 1. Januar 1978 dazu, die Kombinate NARVA und Leuchtenbau zu vereinigen 

und ein gemeinsames :Lichttechnisches Kombinat8 zu bilden, dem anlässlich des 

60. Jahrestages der Novemberrevolution in Deutschland der Ehrenname :Rosa 

Luxemburg8 verliehen wurde. Innerhalb des Kombinates VEB NARVA :Rosa 

 
37 Krüger / Leech-Anspach 2007, a.a.O., S. 71 f. 
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Luxemburg8 erfüllt der Betrieb Leuchtenbau Leipzig zuverlässig die ihm gestell-

ten Planaufgaben.<38  

 

Darüber, was mit dem Objekt nach 1990 geschah und überhaupt zur Entindustrialisierung 

von Leutzsch, gibt es praktisch keine schriftlichen Quellen. Man ist auf die Gespräche mit Alt-

eingesessenen angewiesen.  

 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
38 Beiträge zur Betriebsgeschichte des VEB Narva :Rosa Luxemburg8 Leuchtenbau Leipzig, Band 1. Herausgege-

ben von der Parteileitung der Betriebsorganisation der SED des VEB NARVA :Rosa Luxemburg8 Leuchtenbau 

Leipzig. O. O., o. J., S. 5 f. 
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Der genossenschaftliche und der kommunale Wohnungsbau 
 

Wohnungsnot und Neubauten nach dem Ersten Weltkrieg 

 

Der Erste Weltkrieg hatte den deutschen Wohnungsmarkt in eine tiefe Krise gestürzt. Die 

Menschen zogen in Bodenkammern, in Gewerberäume, Abbruchhäuser, Kellerwohnungen, 

sie zogen ständig von einem Provisorium zum nächsten, sie wohnten beengt oder überhaupt 

auf der Straße. Die Lebenslage der Bevölkerung war instabil: Man konnte die Arbeit täglich 

verlieren, der Wechsel der Arbeitsstelle war mit Umzug verbunden, Lohnersatzleisten waren 

unbekannt, die Wohnungen konnten monatlich gekündigt werden. Wer eine Wohnung 

hatte, und war sie noch so klein, nahm oft Untermieter auf oder einen sog. Schlafgänger.  

 

Die politische Linke strebte den Bau neuer ausreichend großer und vor allem bezahlbarer 

Wohnungen durch die Kommunen oder eine Genossenschaft an. Die öffentliche Hand sollte 

an die Stelle privater Investoren treten. Die Streitfrage >öffentlicher oder privater Woh-

nungsbau?< eröffnete nach 1920 einen Weltanschauungskrieg. Bis heute weist das Leipziger 

Stadtbild eine Vielzahl von damals entstandenen, zum Teil sehr qualitätsvollen Wohnbauten 

mit sozialer Zielsetzung auf.39 

 

Wohnungsnot und Wohnungselend ließen die politischen Kräfte zu einem (vorübergehen-

den) Konsens kommen, Neubauten zu subventionieren und den Altbestand zwangsweise zu 

bewirtschaften. In der Stadtverwaltung wurde der Altbestand an Wohnungen durch das 

Wohnungspflegeamt betreut, soll heißen die Wohnungsberechtigungen der Wohnungssu-

chenden 3 mithin die Verwaltung des Mangels. Das Wohnungsfürsorgeamt dagegen war zu-

ständig für die Planung der Neubauten. Und hier ist es von Bedeutung, dass die Stadt seit 

1915 ein eigenes Ziegelwerk und ein Gipswerk betrieb und sogar Steinbrüche besaß. Im 

Jahre 1922 wurde die Städtische Baugesellschaft gegründet; sie führte in den ersten Jahren 

ihres Bestehens sämtliche städtischen Wohnungsbauten aus.40 

 

In Leipzig entstanden zwischen 1919 und 1929 14.848 neue Wohnungen, wovon 11.220 in 

Neubauten und hier der weitaus größere Teil in Neu-Leipzig, also auch im 1922 eingemein-

deten Leutzsch. 10.233 Wohnungen wurden mit öffentlicher Hilfe gebaut, wovon rd. 4.200 

auf die Stadt als Bauträger entfielen und ca. 6.000 auf die übrigen Bauherren.41 In Leipzig 

entstanden in allen Stadtteilen kommunale und genossenschaftliche Siedlungen. Architekto-

nisch stellten ihre typisierten Entwürfe einen starken Kontrast zum privaten Wohnungsbau 

der Jahrhundertwende dar. Ihnen wurden verschiedene Vorbildfunktionen zugedacht:  

 

- So galten die Großwohnanlagen zum Teil als Prototypen moderner funktionalisti-

scher Architektur; 

- Sie symbolisierten fernen die neue Qualität des modernen Interventionsstaates in 

Form des sozialen Wohnungsbaus; 

- Sie sollten darüber hinaus die neue stadtplanerische Fähigkeit zum Bau von Groß-

wohnlagen :aus einem Guss8 unter Beweis stellen; 

 
39 >Eine Wohnung für alle<. Geschichte des kommunalen Wohnungsbaus in Leipzig 1900 3 2000. Leipzig 2000 

(pro Leipzig). 
40 Otto Goertz: Leipziger Wohnungsbau der Nachkriegszeit. Leipzig 1930, S. 50 f. 
41 Goertz 1930, a.a.O., S. 58 f. 
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- Sie signalisierten auch die neue Ära der gemeinnützigen Wohnungsbaugesellschaften 

3  in Form von Kapitalgesellschaften und Genossenschaften 3 und damit die schein-

bare Überwindung gewinnorientierten Kalküls bei der Erstellung der nicht substitu-

ierbaren Ware :Wohnung8; 

- Sie galten schließlich auch als Prototypen für eine neue urbane Wohn(alltags)kul-

tur.42 

 

Trotz aller Bemühungen war das Wohnungsprogramm keinesfalls ausreichend. Zu den Anla-

gen in Leutzsch schreibt Goertz: 

 

>In Leutzsch errichtete die Stadt 1921/22 an der Heimteichstraße (damalige 

Teichstraße) 18 Wohnungen. 3 Sie führte weiter 1926/29 an der Heimteich-, 

Gauß-, Heller- und Carolastraße (jetzt Bienitzstraße) in vier Abschnitten eine 

Planung von insgesamt 234 Wohnungen durch. Von den 31 Sechsfamilienhäu-

sern (186 Wohnungen) der ersten zwei Abschnitte aus 1926/27 wurden 5 Häu-

ser der Heimteichstraße in den Wohngeschossen in Eisenfachwerk mit Beton-

blockausfachung hergestellt (Zellenbetonbauweise). Von den übrigen Bauten, 

durchweg Ziegelmauerwerk, wurde eine Gruppe von 7 Häusern in der Carolast-

raße in Aristos-Bauweise ausgeführt. Ein Teil der Kleinstwohnungen enthält an 

Stelle des Bades nur eine Brausen-Nische. Die Kleinstwohnungen sind in ihrer 

Lage zueinander und in ihren Grundrissen so angeordnet, dass je 2 Wohnungen 

miteinander vereinigt werden können. -  1929 sind in Leutzsch weiter an der 

Bienitz-, Heimteich- und König-Georg-Straße 79 Wohnungen vorgesehen; fer-

ner an der Gaußstraße 88 Kleinstwohnungen.<43 

 

 
 

 
42 Adelheid von Saldern: Neues Wohnen. Wohnverhältnisse und Wohnverhalten in Großwohnanlagen der 20er 

Jahre. In: Axel Schildt / Arnold Sywottek (Hrsg.): Massenwohnung und Eigenheim. Wohnungsbau und Wohnen 

in der Großstadt seit dem Ersten Weltkrieg. Frankfurt/M. 1988 (Campus), S. 201 3 221, S. 201. 
43 Goertz 1930, a.a.O., S. 71 f. 

Die Karte im Anhang bei Goertz zeigt blau 3 kommunaler Wohnungsbau, 

rot 3 genossenschaftlicher Wohnungsbau. 
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Die Anlagen in Leutzsch können wie folgt 

gekennzeichnet werden: Sie weisen einen 

geschlossenen Siedlungscharakter auf, 

was auch dadurch möglich wurde, weil 

man am Stadtrand größere, zusammen-

hängende Grundstücke preiswert erwer-

ben konnte. In den offenen und grünen 

Anlagen spiegelt sich ebenso die um die 

Jahrhundertwende entwickelte Garten-

stadtidee wider. Die Siedlungen waren 

entsprechend den Prinzipien funktionaler 

Stadtplanung als reine Wohnviertel konzi-

piert. Charakteristisch waren Kinderspiel-

plätze und Mietergärten, Zentralwaschkü-

chen und Kindergärten, Grünflächen und 

kommunikationsfreundliche Wohnwege.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Wohnanlage Roter Ochse wurde 1926 vom Architekten Walther Beyer geplant. Reinhold 

Walter Beyer (15. 9. 1885 3 3. 1. 1966) war von 1919 bis 1931 Stadtverordneter der SPD und 

wurde im Sommer 1945 vom amerikanischen Stadtkommandanten zum Stadtrat für das 

Bauwesen ernannt, eine Position, die er bis zum 4. 5. 1949 innehatte. Auch seinem Engage-

ment als Abgeordneter der SPD ist es zu verdanken, dass das Leipzig seinen Wohnungs-
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bestand nach dem Ersten Weltkrieg erheblich steigern konnte.44 Der Rote Ochse ist hierfür 

ein Beispiel. 

 

 
 

Wahrscheinlich jedoch galt für die Anlagen in Leutzsch die Feststellung der Forschung, dass 

die Wohnungen für die breiten Arbeiterschichten zu teuer waren: 

 

>Obwohl es sich um einen sozialen, also subventionierten Wohnungsbau han-

delte, und obwohl gerade in der Weimarer Zeit intensiv versucht wurde, die 

Bauwirtschaft zwecks Baukostensenkung zu rationalisieren, und obwohl man 

bestrebt war, durch die randständische Lage ebenfalls die Gesamtbaukosten zu 

verringern, gelang es schließlich doch nicht, die Miethöhe in ein angemessenes 

Verhältnis zum durchschnittlichen Einkommen der sogenannten :minderbemit-

telten Bevölkerungsschichten8 zu bringen, für die die Neubauwohnungen ja ei-

gentlich gedacht waren. (&) Die Mieten für Neubauwohnungen konnten im All-

gemeinen deshalb nur untere und mittlere Angestellte und Beamte sowie ein 

Teil der gehobenen Facharbeiterschaft aufbringen.<45 

 

Diese Aussage ist allerdings für Leipzig zu relativieren. Es kann nämlich gezeigt werden, dass 

Leipzig im Vergleich zu anderen deutschen Großstädten den Arbeiterfamilien erstaunlich 

gute Wohnbedingungen bot. Eine Studie von 1905 belegte, dass >mehr als 74 Prozent der 

Leipziger in Wohnungen lebten, die aus drei, vier oder fünf Zimmern bestanden. Den größ-

ten Anteil stellten die Vierraumwohnungen, die insbesondere in Arbeiterkreisen äußerst 

beliebt waren. (&.) Leipziger Arbeiterfamilien fanden in ihrer Heimatstadt die deutschland-

weit günstigsten Wohnverhältnisse vor.<46  

 
44 Christoph Kaufmann: Stadtbaurat Walther Beyer. Ein Pionier der Nachkriegszeit. In: Nadja Horsch (Hrsg.): 

Kunst und Architektur in Mitteldeutschland. Thomas Topfstedt zum 65. Geburtstag. Leipzig 2012 (Plöttner), S. 

203 3 S. 217. 
45 von Saldern 1988, a.a.O., S. 303 f.  
46 Theo Adam: Leipziger Wohnverhältnisse im Vergleich. Ergebnisse einer britischen Studie von 1905. In: >Eine 

Wohnung für alle<. Geschichte des kommunalen Wohnungsbaus in Leipzig 1900 3 2000. Leipzig 2000 (Pro 

Leipzig), S. 37.  
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Nach dem Ersten Weltkrieg allerdings nahm die Politik, aus Kostengründen Kleinstwohnun-

gen zu errichten, an Stärke zu. Auch die Sattelhofstraße entwickelte sich zu einem Gebiet 

des sozialen Wohnungsbaus. Um 1925 entstanden die schlichten Wohnblöcke der Hausnum-

mern 10 3 16, um 1935 / 1936 diejenigen mit den Hausnummern 15 folgende sowie die An-

lagen gegenüber. Sie fallen durch ihre aufwändig gestaltete Putzfassaden auf.  

 

In der Parallelstraße (Hans-Driesch-Straße 45 3 51) erbaute die Gemeinnützige Beamtenbau-

genossenschaft in den Jahren 1928 3 1930 die schön gegliederten Wohnhäuser mit Art-déco-

Elementen, Erkeranbauten und plastischem Schmuck. Der Architekt war Fritz Riemann. 

 

Es ist durchaus interessant zu erwähnen, dass diese Siedlungen die Menschen auch zu einem 

bestimmten Sozialverhalten erzogen: Es gab Mietverträge, Hausordnungen, verbindliche 

Veröffentlichungen durch Anschläge oder Mieterzeitschriften, Hausverwalter, Wohnungs-

kontrollen und eine gewisse soziale Überwachung. Erzählt wird von Nachbarschaftshilfe, Fei-

ern im Außenwohnraum, von Gemeinschaft und Kommunikation.47  

 

 

 
47 von Saldern 1988, a.a.O., S. 303. 
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Kontinuität und Wandel 

 

Um die Jahrtausendwende wurde die Genossenschaftsbauten und die Gebäudekomplexe 

der LWB umfassend renoviert. Was durch die neu erstandene Schönheit ein wenig in Verges-

senheit gerät, ist der progressive Charakter ihrer Entstehungszeit. Der Architekt Walther 

Beyer errichtete einen luftigen und großzügigen Komplex mit Loggien und ausgedehntem 

Grün im Innenhof; nicht selbstverständlich für die Zeit.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Alte Leutzscherinnen kennen das Ensemble noch unter dem Namen Konsumblock, weil hier 

früher ein Geschäft für die Lebensmittel-Nahversorgung existierte, an welches nur noch ei-

nige Schaufenster erinnern.  

 

Wie sich diese alten Leutzscherinnen erin-

nern, waren die Gemeinschaft und die ge-

meinsamen Initiativen wie Feste, Säube-

rungen, Gartenarbeiten, Nachbarschafts-

hilfe usw. prägend für das Leben in den 

Wohnkomplexen. Heute dagegen werde 

dies von Sozialarbeitern organisiert oder 

an Dienstleister ausgelagert. Der Konsum-

Block hatte ein interessantes und lebendi-

ges Gemeinschaftsleben auch für die Kin-

der. Es gab Gärten für die Kinder und ver-

bohrte Nachbarn, die dies nicht gerne sa-

hen. 

 

Die Bewohner waren dahingehend privile-

giert, weil die Wohnungen über Innentoi-

letten verfügten. Andere Leutzscher Fami-

lien blickten mit Neid auf diesen Umstand. 
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Gemeinsam aber litt man unter dem 

Dreck der nahen Industrie. Der Ge-

stank, der Dreck und der Staub der 

von den Gießereien herüberwehte, 

war enorm. Man hatte Schmutz in 

den Augen, auf dem Spielplatz lag 

eine graue Schicht und gegen Abend 

ging eine rötliche Wolke aus den 

Schornsteinen auf die Balkone nie-

der. Die Bewohnerschaft im Konsum-

Block war sozial gemischt, es han-

delte sich nicht nur um Arbeiter für 

die Fabriken. 

 

Eine alte Leutzscherin erzählt:  

 

>Die Veränderungen seit 1990 sind 

im Wesentlichen zweifach. Einerseits 

wurden die Häuser schön instand ge-

setzt. Durch den Abbruch der Gieße-

reien und anderer Industriebetriebe 

verbesserte sich die Luftqualität 

enorm und stieg die Lebensqualität. 

Andererseits veränderte sich das so-

ziale Leben stark. Man kann eine hohe Überalterung der Wohnbevölkerung feststellen, und 

es gibt kaum noch Kinder. Die Generation, die jetzt Kinder bekommen könnte, ist im Wes-

ten.<  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Frage an den Sozialarbeiter der Genossenschaft: Können Sie etwas zum sozialen Wandel sa-

gen? 

 

Genossenschaften haben grundsätzlich einen etwas überalterten Mieterbestand. In den 

1960er und 1970er Jahren zogen oft ausschließlich Menschen um die dreißig Jahre ein, die 

Frau S. 88 Jahre alt, ist geistig auf der Höhe und sieht gut aus. Sie wohnt seit über 60 Jahren 

in einer Genossenschaftswohnung in der Pfingstweide. Vor kurzem ist nach 56 Jahren Ehe 

ihr Mann gestorben. Nun sitzt sie abends allein vor dem Fernseher. Ihre Nachbarn kennt sie 

nicht. Kürzlich hat sie ein Paket angenommen, und am Abend kam ein junger Mann und 

sagte, ich bin Ihr Nachbar. Für eine Wohnung im Haus hat ihr Mann damals noch Aufbau-

stunden geleistet. Es gab viele Kinder, und morgens trafen sich die jungen Frauen, um ihre 

Kinder gemeinsam in den Kindergarten zu schaffen. Man kannte sich und half sich. Eine 

Nachbarin, die jahrelang ihren Wohnungsschlüssel hatte, ist auch gestorben. Es macht alles 

keinen Spaß mehr. Ihre Töchter sind geschieden. Frau S. versteht nicht, warum die Frauen 

sich heute so schnell von ihrem Mann trennen, der nächste ist doch auch nicht besser. Ihre 

Enkelin jedenfalls will erst gar nicht heiraten und lebt einfach so mit einem Mann zusam-

men. Aber alle sind irgendwo weit weg von Leipzig. Frau S. will die Wohnung und Leutzsch 

aber keinesfalls verlassen. 
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nun kollektiv miteinander gealtert sind. In Leutzsch ist dies etwas anders, denn die Häuser 

wurden ja während der Weimarer Republik gebaut. Darum haben wir dort eine relativ nor-

male Altersstruktur. Die Altersstruktur wird auch immer durch die Wohnungsgröße mitbe-

stimmt, und da haben wir eine ganze Reihe familiengeeigneter Wohnungen dort. Die sind 

vielleicht nicht super-groß, aber doch 60 bis 80 qm für die besseren Kreise der damaligen 

Zeit. 

 

Die Beobachtung von Überalterung (und Vereinsamung) trifft nicht für jeden Wohnkomplex 

zu. So leben im Wohnkomplex Konsum-Block zahlreiche Familien die auch eigenständig ihre 

lebendigen Sozialkontakte organisieren. Ein anderer Wohnkomplex dagegen verfügt über ei-

nen enormen grünen Innenhof mit Kinderspielplatz, auf dem kaum je ein Kind zu sehen ist. 

Es bleibt abzuwarten, ob mit dem Tod der alten Stammbewohnerschaft hier ein Wandel ein-

treten wird. 

 

Was macht eigentlich ein Sozialarbeiter bei einer Genossenschaft? 

 

Die Aufgabengebiete sind die folgenden, wobei diese auch abhängig sind davon, was die ver-

schiedenen Vorstände von den Sozialarbeitern erwarten: Die Schlichtung von Mieterstreitig-

keiten und Nachbarschaftskonflikten, das Zusammenleben positiv zu beeinflussen, es gibt 

Drogenprobleme, Demenz, vermeintlich laute Kinder, bei Mietrückständen kümmern wir 

uns. Gerade bei den Genossenschaften wird die Aufgabe gesehen, das soziale Miteinander 

zu fördern. Soziales Miteinander fördern kann bedeuten die Nachbarschaft zu entwickeln 

durch die Unterstützung bei Wohnanlagenfesten, die Bereitstellung von Gemeinschaftsräu-

men, die Initiierung von sportlichen Aktivitäten. Ganz wichtig ist die Zusammenarbeit mit an-

deren Akteuren im Quartier und manchmal auch stadtweit. Das sind zum Beispiel Schulen 

und Vereine, deren Angebote in die Wohnungen getragen werden sollen. 

 

 
 



&.. Der genossenschaftliche und der kommunale Wohnungsbau &.. 

 

 56 

Und warum machen Sie das? Warum fühlen Sie sich als Genossenschaft mitverantwortlich 

für das soziale Miteinander Ihrer Mieterinnen und Mieter? 

 

Eine Genossenschaft ist eigentlich per se ein soziales Unternehmen. Das begründet sich aus 

der Unternehmensform; die Mieter haben ein Mitbestimmungsrecht und ein Recht auf Teil-

habe. Sie haben oftmals die Erwartung, dass nicht nur die eigenen vier Wände vorgehalten 

werden, sondern dass auch ein soziales Umfeld und ein soziales Miteinander besteht. Dies 

ist eine der ursprünglichen Erwartungen an eine Genossenschaft. Die Ausgangsaufgabe war 

die Bereitstellung von preiswertem Wohnraum Ende des 19. Jahrhunderts. Aber es hat über 

all die Jahrzehnte immer soziale Angebote gegeben, angefangen von Mieterfesten oder auch 

einfach die Bereitstellung von Wäschemangeln, ganz früher kam regelmäßig jemand mit ei-

nem Staubsauger. Also das der jeweiligen Zeit angepasste Angebot von Leistungen im Sinne 

der Mieter ist das Selbstverständnis von Genossenschaften.  

 

Sie sind unter anderem auch zuständig für Leutzsch. Wie unterscheiden sich eigentlich in 

Leipzig die Wohnkomplexe für die Sie zuständig sind? Gibt es da unterschiedliche soziale Pro-

file, vielleicht unterschiedliche Problemprofile? 

 

Ja, das kann man schon sagen. Aus meiner Sicht gibt es Wohnanlagen mit einer niedrigeren 

Fluktuation als in anderen Komplexen. Bei Wohnungsunternehmen ist die Fluktuation tradi-

tionell relativ hoch aufgrund der zunehmenden Mobilität der Menschen. Es gibt tatsächlich 

jedoch Wohnanlagen, wo die Not groß sein muss, um wegzuziehen. Zu einer solchen Wohn-

anlage gehört ganz sicherlich Leutzsch, insbesondere die Heimteichstraße und die Blüthner-

straße. Wo die Wohnlage gut ist, die Wohnungen schön sind und eine Infrastruktur vorhan-

den ist, treten weniger Probleme auf.  

 

Wie würden Sie Ihre Wohnanlagen hier in Leutzsch beschreiben? 

 

Der Konsumblock in Leutzsch ist etwas eine Ausnahme, weil wir hier über viele Jahre eine 

aktive Bewohnerschaft hatten. Über viele Jahre gab es ein großes Wohnanlagenfest, über 

viele Jahre von den Bewohnern selbst organisiert. Es gab Herbst- oder Weihnachtsfeuer, es 

gab eine Phase, in der Kinderbeete angelegt und gepflegt worden sind. Wir sind als Nachbar-

schaftsverein dort sehr aktiv, es gibt dort auch einen Treffpunkt des Vereins mit Räumlich-

keiten. Man muss neuerdings allerdings feststellen, dass mit dem Ausscheiden einer tragen-

den Person die Aktivitäten stark nachgelassen haben. Es ist immer ein Auf und Ab. Die An-

lage besticht durch einen wunderschönen Innenhof mit Baumbestand, wo die Menschen 

noch abends sitzen und sich treffen. Ich halte das für eine sehr, sehr schöne Wohnanlage mit 

zufriedenen Menschen. Ich würde denken, es gibt da eine eher niedrige Fluktuation.  
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Das Villenviertel von Leutzsch 
 

Persönlichkeiten und ihre Häuser 

 

Ende des 19. Jahrhunderts entstanden außerhalb des Stadtzentrums Quartiere, in denen sich 

das reiche Bürgertum niederließ. So wurde mit dem Musikviertel ein Nobelviertel in der 

wachsenden Großstadt begründet. 48 Ein ähnlicher Prozess der sozialen Trennung ist für 

Leutzsch zu beobachten. Das reiche Bürgertum entdeckte den grünen Vorort Leutzsch. Mög-

licherweise ließ man sich bewusst in der Nähe des technischen Fortschritts nieder, nämlich 

der Bahnstation Leutzsch; sicher wird der Anschluss an das Straßenbahnnetz 1899 eine Rolle 

gespielt haben. Leutzsch wurde erst 1922 nach Leipzig eingemeindet, aber schon Jahre zuvor 

von wohlhabenden Unternehmern und Künstlern als Wohnort gewählt. Die Bauern der alten 

Ortslage verkauften ihre Ländereien als Bauland; das letzte landwirtschaftlich genutzte Ge-

höft ist für das Jahr 1931 belegt. Das Rathaus von 1904 bezeugt den Strukturwandel vom 

landwirtschaftlich geprägten Dorf zum reinen Wohn- und Industriegebiet. 

 

Das Villenviertel von Leutzsch ist ein besonders interessantes und ergiebiges Beispiel für die 

Wohnkultur des Bürgertums um die Jahrhundertwende. Es kann an dieser Stelle nicht disku-

tiert werden, wer heutzutage in diesen Häusern wohnt. Der Sitz des Landesverwaltungsge-

richts in der ehemaligen Villa von Curt Thorer sowie einige andere Beispiele zeugen jedoch 

davon, dass niemand heutzutage eine Unternehmer- bzw. Fabrikantenvilla als Privatperson 

halten kann. Wo früher eine Familie wohnte, sind es nun sechs; Software-Firmen, Kanzleien, 

auch Kindergärten erfüllen heute die Gebäude mit Nutzen und Leben.  

 

Noch erhalten sind einige Wohnhäuser von Leipziger Persönlichkeiten, die für die Wirtschaft 

und die Kultur der Stadt vor hundert Jahren eine Rolle spielten. Bei den Villen und Sommer-

häusern in Leutzsch waren anders als in Plagwitz Arbeiten und Wohnen nicht derartig ver-

zahnt; man lebte angemessen entfernt von den Fabriken. Die vom Landesamt für Denkmal-

pflege erstellte Liste der Kulturdenkmäler in Leutzsch gibt einen Hinweis darauf, wer vor 

hundert Jahren in diesem Stadtteil wohnte; leider werden nur zu wenigen Adressen die 

Hauseigentümer benannt.49  

 

In der Otto-Schmiedt-Straße 5 lebte der Landesgerichtsdirektor Stroh (das Haus von 1901); 

in der 1927 / 28 erbauten Nummer 45 der Buchdruckereibesitzer Ernst Fischer. Max Körting, 

Mitbegründer der Fabrik für Leuchtanlagen Körting & Mathiesen, wohnte in der (heutigen) 

Rathenaustraße 22, sein Partner Wilhelm Mathiesen Zum Harfenacker 8. Die Besitzer der 

Fabrik für Farben und Lacke Springer & Möller hatten Villen in der Otto Schmiedt-Str. 41 

(Max Springer) und 4 (Christian Möller) und damit gleich neben dem Sohn von Otto 

Schmiedt, Friedrich, wohnhaft in der Villa Adelheid, Grabaustraße 15. Weitere Industrielle 

waren Paul Tschenscher, Besitzer einer Maschinenfabrik in Lindenau (Blüthnerstraße 8, das 

Haus erbaut 1904) oder der Seidenhändler Franz Gontard (Rathenaustr. 44 / 46, erbaut 1890 

/ 92). 

 

 
48 Wohn- und Bürgerhäuser im Leipziger Musikviertel. Beucha 2007, S. 7 (Sax Verlag). 
49 https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_Kulturdenkmale_in_Leutzsch_(A3K) 
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Der Mitgründer der Fabrik 

für Leuchtanlagen Körting 

& Mathiesen, Wilhelm Ma-

thiesen, wohnte in Straße 

Zum Harfenacker 8. Un-

weit von ihm ließ sich sein 

Partner Max Körting mit 

seiner Familie nieder, in 

der heutigen Rathenaus-

traße 22. 

  

 

 

 

Oben die renovierte Villa von Fritz Springer in der Otto-Schmiedt-Straße. 41. 

Links unten die Villa von Christian Möller, Otto-Schmiedt-Str. 4.  

Unten rechts die Villa Adelheid, erbaut für den Sohn von Otto Schmiedt, Friedrich 

Schmiedt in der Grabaustraße 15. 

 

Das Wohnhaus von W. Mathiesen. 
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Über das Leben im >Körting-Haus< erinnert sich die Enkelin von Max Körting in einer Biogra-

fie über ihren Großvater. Das Haus war von mehr Grünfläche umgeben als heute.  

 

>In der Senke links vom Eingang befand sich ein kleiner Teich mit einer von 

Schilf umschlossenen Insel, auf der gerne Enten brüteten. Bei festlichen Anläs-

sen sprudelte hier eine Fontaine. Dazu lag am Steg des Teiches ein Kahn, der zu 

Wasserfahrten und Wasserschlachten einlud.  

Man betrat das Haus durch ein geräumiges Entrée, das vor Zugluft schützte, 

und gelangte in eine dunkel getäfelte Halle, die in die Wohnräume führte. Zur 

linken Hand lag eine große, in Koch- und Arbeitsbereich abgeteilte Küche, wo in 

meiner frühen Kindheit die barsche Köchin Selma herrschte, die uns Kinder 

nicht liebte und oft zornig wurde, da wir zu gern in die Töpfe guckten und 

naschten. 

Zu Beginn der zwanziger Jahre waren aufgrund der Wohnungsnot nach dem 

Ersten Weltkrieg zwei Räume im Erdgeschoss, die man vom Entrée aus er-

reichte, noch vermietet. Später wurden hier ein Plätt- und Nähzimmer und ein 

gemütliches Frühstückszimmer eingerichtet. Als Kind habe ich diese Vergröße-

rung, die das Körting-Haus noch behaglicher machte, mit Freude wahrgenom-

men. 

Besonders eindrucksvoll für uns Enkel waren der Salon der Großmutter Antonie 

Körting und das sich anschließende Arbeitszimmer des Großvaters. Im Salon 

fand sich die Familie zur Teestunde ein, die meine Großmutter, auch als sie 

nach 1945 im Raum höchst beengt war, als festes Ritual einhielt. (&) 

Das geräumige Esszimmer war dunkel getäfelt, hatte schwere eichene Möbel 

und eine gemütliche Sitzecke. Eine Tür führte auf eine verglaste Veranda, von 

der man auf die Terrasse des Gartens gelangte. Das Arbeitszimmer des Großva-

ters war ebenfalls mit schweren Möbeln, großen Bücherschränken und einer 

Sitzecke ausgestattet. Dort durften wir uns abends versammeln, denn Max 

Körting war kein Nachtarbeiter. Von seinem massiven Schreibtisch aus blickte 

er in den Garten auf ein mit Blumen bepflanztes Rondell, dahinter lag der große 

Turn- und Spielplatz, den er schon für seine drei Kinder angelegt hatte. Da gab 

es ein großes Gerüst mit Rundlauf, Schaukel, Kletterstange, Kletterleiter und ei-

nen großen Barren. Heute sieht man von diesem Fenster aus auf die Wand des 

neu erbauten Nachbarhauses. (&)  

Eine große eichene Treppe führte in den oberen Stock, wo meine Urgroßmutter 

mit ihrer Betreuerin, mein Onkel Fritz Körting und die Schwägerin meiner Groß-

mutter, Käthe Bärwinkel, ihre Zimmer hatten. Seit dem Tod ihres Mannes im 

Ersten Weltkrieg wohnte sie im Körting-Haus. (&) 

Eine steile Treppe führte auf den Boden, wo mehrere Räume für Gäste und 

Haushaltshilfen ausgebaut waren. Für alle diese Bewohner gab es nur ein Bad 

und in jedem Stock eine Toilette.<50 

 

Käthe Bärwinkel war erst Prokuristin und später Direktorin der Verwaltungs- und Per-

sonalabteilung. Mithin wohnte die gesamte familiäre Leitung der Firma in einem Haus. 

 
50 Zur Geschichte der Firma Körting & Mathiesen existiert eine ausführliche Arbeit von Ulrich Krüger / Gabriele 

Leech-Anspach: Der Leipziger Unternehmer Max Körting und sein Werk. Beucha 2007 (Sax-Verlag). Darin die 

Erinnerungen einer Enkeltochter S. 77 ff. 
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Die Geschichte der Firma Körting & Mathiesen ist zumindest bis zur Gründung der DDR 

auch im Internet an verschiedenen Stellen dokumentiert.51  

 

Ganz besonders interessant ist die Paul-Michael-Straße für die Industrie-, die Handels- aber 

auch Architekturgeschichte von Leipzig. Die Straße beginnt mit einem Eckgrundstück zur 

Hans-Driesch-Straße, auf welchem sich Franz Flemming eine Villa errichten ließ. Sein Sohn 

Walther Flemming besaß eine im Jahre 1915 errichtete Villa in der heutigen Paul-Michael-

Straße 8.  

 

 

Im Haus mit der Nummer 11 lebte der Fabrikbesitzer Arthur Dietzold, dessen 1912 erbaute 

Villa im Gegensatz zu seiner Firma überlebt hat; letztere kann man heute als Ruine fotogra-

fieren (oder malen, wie Katrin Kunert).52  

 

 
51 http://www.kandemlampen.de/index.php?seite=geschichte / https://www.archiv.sachsen.de/archiv/be-

stand.jsp?oid=09.07&bestandid=20742 / http://www.becklaser.de/heinbeck/verwkm.html 
52 http://www.leipziger-industriekultur.de/dietzold-werke/ 

Das Körtinghaus. 
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Das Haus Paul Michael-Straße 4 wurde 1903 erbaut. Hier wohnte bis zu seinem Tode 1926 

der Kunstverleger Werner Klinkhardt (unten).53 54 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Drei Villen in diesem Teil von Leutzsch unterscheiden sich von den anderen Häusern des rei-

chen Bürgertums. Sie wurden vom Architekten Paul Möbius geplant, einem Pionier des Ju-

gendstilbaus in Leipzig, der mehr oder weniger vollständig auf historische Formen verzich-

tete und neue Wege suchte.55   

 

 
53 https://de.wikipedia.org/wiki/Klinkhardt_%26_Biermann 
54 Bekannt ist Felix Julius Klinkhardt (1810 3 1881). Er gründete 1834 einen Verlag für pädagogische Literatur, 

der unter der Leitung der Söhne Robert Julius (1841 3 1908) und Bruno (1843 3 1897) expandierte. Der zer-
störte Verlag Julius Klinkhardt bestand Ende des Zweiten Weltkriegs aus dem Verleger Dr. Walther Julius Klink-

hardt, der seit 1928 Mitarbeiter, seit 1935 Leiter und seit 1942 Alleininhaber des Verlages war, sowie 6 Ange-

stellten. Klinkhardt war sehr weitläufig mit der Familie Thorer verwandt. Der Verlag (Ost) enthielt nach 1945 

keine Verlagslizenz und lebte unter Bedingungen der DDR bis 1957 auf einer schmalen rechtlichen und wirt-

schaftlichen Grundlage mühsam fort. Walther Klinkhardt (1899 3 1968) floh im Februar 1946 zu seiner Mutter 

nach Bad Tölz in den Westen und gründete mit Fremdkapital den Verlag neu. (Rüdiger Hartmann: Ein Weg in 

den Westen. Der Verlag Julius Klinkhardt in den Jahren 1945 3 1950. In: Uwe Sandfuchs / Jörg W. Link / An-
dreas Klinkhardt (Hrsg.): Verlag Julius Klinkhardt 1834 3 2009. Verlegerisches Handeln zwischen Pädagogik, Po-

litik und Ökonomie. Bad Heilbronn 2009 (Klinkhardt), S. 143 3 S. 167.) 
55 Stefan W. Krieg / Bodo Pientka (Hrsg.): Paul Möbius: Jugendstil in Leipzig.  Leipzig 2007 (Deutsche Verlagsan-

stalt).  
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Das wohl berühmteste Haus ist die für den Fabrikanten Emil Görke errichtete Villa in der 

Paul-Michael-Str. 6. Ernst Friedrich Wilhelm Görke war Besitzer einer Rüschenfabrik in der 

Waldstraße und wohnte zuvor im Waldstraßenviertel. Die Villa wurde in den Jahren 1903 / 

1904 erbaut. Nach Nutzung als Feierabendheim und Kindergarten ab 1958 wurde es zwi-

schen 1998 und 2000 als Einfamilienhaus wiederhergestellt. 

 

 

 

Die von Paul Möbius entworfene Villa in der Paul-Michael-Str. 6 








































































































































































































































































































